
C H A N  S I D K I - LU N D I U S

:: Was sind die Studienfächer, die
Ziele und die Lieblingsplätze von Ham-
burger Studierenden? Wir haben drei
Frauen und drei Männer befragt.

Kirstin Hammann, 22, aus Eimsbüttel
Ich habe mich schon immer für Spra-
chen und Medien interessiert. Als es
2011 darum ging, ein Studium zu wäh-
len, habe ich mich aus Neugierde für die
Gebärdensprache entschieden. Schnell
merkte ich, dass mich die Medien, das
Mediensystem und die Medienge-
schichte noch mehr faszinieren. Des-
halb habe ich mein Hauptfach gewech-
selt und studiere jetzt Medien- und
Kommunikationswissenschaften mit
Gebärdensprache im Nebenfach. Die
perfekte Mischung für mich.

Am liebsten frühstücke ich bei
Freunden oder in einem schönen Ham-
burger Café. Mein Lieblingscafé ist der
„Salon Wechsel Dich“ im Grindelhof.
Da das Café direkt neben der Uni liegt,
kann man auch mal zwischen den Ver-
anstaltungen dort vorbeischauen. Und
im Sommer sitze ich gerne auf der Wie-
se zwischen dem Institut für Deutsche
Gebärdensprache und dem Gebäude für
Erziehungswis-
senschaften. 

Zum Glück
ist bei mir das
Verhältnis zwi-
schen Studium
und freier Zeit
recht ausgegli-
chen. Nach den
Seminaren und
Vorlesungen tref-
fe ich mich mit
Freunden, mache
Sport und Musik.
Während meines
Praktikums bei
einem Fernseh-
sender habe ich
die Programm-
planung mit ih-
ren vielfältigen
und interessan-
ten Aufgaben
kennengelernt –
sehr spannend. Ich kann mir daher gut
vorstellen, in fünf Jahren das Fernseh-
programm mit zu planen.

Stephan Hase, 24, aus Winterhude
Schon als Kind fand ich alles, was mit
Naturwissenschaften zu tun hat, total
spannend. Als ich dann als Oberstufen-
schüler bei einem Unitag eine Vorle-
sung im Fachbereich Geowissenschaf-
ten besuchte, war für mich klar: Das ist
mein Fach! Es ist vor allem diese Mi-
schung aus Geologie, Bodenkunde, Mi-
neralogie und Geochemie, die mich be-
geistert. Ich bin jetzt im vierten Semes-
ter meines Master-Studiums.

Morgens esse ich nur selten etwas,
wichtiger ist mir das Kaffeetrinken.
Mittags esse ich meistens in unserer
Mensa im Geomatikum, vorzugsweise
vegetarisch. Mein Tagesablauf orien-
tiert sich hauptsächlich an meinen Vor-
lesungen und Seminaren. Da gibt es im-
mer viel vor- und nachzubereiten. Zum
Lernen lege ich mich im Sommer gern
in den Stadtpark. Ansonsten findet man
mich häufig in der Bibliothek des Zen-
trums für Marine und Atmosphärische
Wissenschaften (ZMAW). Mein Lieb-
lingsplatz an der Uni ist der Brunnen
auf dem Campus vor dem Audimax.

Bis zu meinem Master dauert es
noch etwa ein Jahr. Für meine Ab-
schlussarbeit, die ich im Fachbereich
Biogeochemie schreibe, führe ich Stick-
stoff- und Kohlenstoffanalysen von
Wasserproben aus Namibia durch und
möchte später am liebsten in der For-
schung arbeiten.

Yvonne Heuer, 23, aus Horn
Ich studiere seit knapp drei Jahren
Rechtswissenschaften. Das solide
Rechtswissen kann ich in vielen Berei-
chen einsetzen und diejenigen unter-
stützen, die ihre Rechte nicht kennen.
Nicht zu unterschätzen ist der persönli-
che Nutzen im Alltag: Viele Gesprächs-
partner lassen sich mit rechtlichen Ar-
gumenten sehr gut überzeugen.

Grundsätzlich esse ich gern gesun-
des und vor allem frisches Essen, weil

ich wissen möchte, was in meinem Es-
sen drin ist. Deshalb koche ich viel
selbst. Packt mich der Heißhunger, gehe
ich im Grindelhof Kumpir essen.

Als Studentin im höheren Fachse-
mester habe ich nicht mehr so viele
Pflichtstunden und in diesem Semester
an vier Tagen Vorlesungen. Am fünften
Tag arbeite ich als „Studierende Ange-
stellte“ an der Uni. Will man das Studi-
um in der Regelstudienzeit und vor al-
lem gut beenden, hat man mehr als ei-
nen Vollzeitjob. In der vorlesungsfreien
Zeit heißt es Klausuren und Hausarbei-
ten schreiben und Praktika absolvieren. 

Im Sommer sitze ich am liebsten
auf dem Platz vor dem Audimax. Dort

kann man die Sonne genießen. In fünf
Jahren habe ich hoffentlich mein Zwei-
tes Staatsexamen. Ich studiere als
Schwerpunkt Umwelt- und Planungs-
recht. In dem Bereich kann ich mir mei-
ne berufliche Zukunft vorstellen.

Tobias Jacobsen, 26, aus Rahlstedt
Ich studiere Deutsche Sprache und Li-
teratur im Hauptfach, zurzeit bin ich im
fünften Semester. Für das Studium ha-
be mich entschieden, weil ich Geschich-
ten und Texte mag und weil ich damit
irgendwann arbeiten möchte.

Am liebsten frühstücke ich zu Hau-
se in meiner WG, vorzugsweise Schoko-
Kirsch-Müsli. Und samstags gönne ich

mir den Luxus, alle „GZSZ“-Folgen der
letzten Woche beim Frühstück zu
schauen. Mittags und abends findet
man mich häufig im China-Imbiss am
Grindelhof oder bei Azeitona an der
Beckstraße, das eine tolle orientalisch-
vegetarische Küche hat.

Mein Leben als Student? Ganz ein-
fach: Lesen. Reden. Schreiben. Arbei-
ten. Rauchen. Lachen. Mein Lieblings-
platz an der Uni ist der 13. Stock im Phil-
Turm, und zwar besonders dann, wenn
eine graue, trübe Wolkensuppe über der
Stadt hängt.

Was ich in fünf Jahren machen will?
Ganz klar: Über Literatur schreiben,
sprechen und nachdenken und idealer-

weise Geld dafür bekommen – also da-
rauf hätte ich Bock. Oder Igelforscher.
Aber der Zug ist abgefahren, denke ich.

Isabelle Schneider, 27, aus Barmbek
Ich studiere Sozialökonomie mit
Schwerpunkt BWL/Marketing und
komme jetzt in das dritte Semester. Für
den Studiengang habe ich mich wegen
der vier Fachdisziplinen – BWL, VWL,
Wirtschafts- und Arbeitsrecht sowie
Soziologie entschieden. Auch der Anteil
an Studenten, die wie ich bereits Be-
rufserfahrung haben, war für mich aus-
schlaggebend. Ich selbst habe schon
fünf Jahre in verschiedenen Bereichen
bei einer großen deutschen Fluggesell-
schaft gearbeitet, unter anderem in der
Rechtsabteilung. Zurzeit mache ich ein
Praktikum in einer PR-Agentur. 

Unter der Woche frühstücke ich
meistens in meiner Wohnung. Zum
Mittagessen gehe ich entweder in die
Phil-Mensa, ins Falafel-Haus, zu Kum-
pir oder zu einem türkischen Imbiss an
der Grindelallee. 

Gegen Ende des Semesters, wenn es
Richtung Prüfungen geht, bin ich sehr
viel in der Bibliothek, vor allem bei den
Wirtschaftswissenschaftlern. Mein
Lieblingsplatz an der Uni ist jedoch de-
finitiv die Wiese vor dem Philosophen-
Turm. In fünf Jahren möchte ich einen
Beruf haben, der mir Spaß macht, der
mich vor neue Herausforderungen
stellt und in dem ich meiner Kreativität
freien Lauf lassen kann.

Pedro Lubiana, 28, aus Marienthal
Ich bin gebürtiger Brasilianer und lebe
seit Januar 2006 in Deutschland. Ur-
sprünglich bin ich hergekommen, um
Fußball zu spielen. Dass ich es dann
aber an die Hamburger Uni geschafft
habe, macht mich sehr glücklich. Im Fe-
bruar habe ich mit meiner Doktorarbeit
im Fach Biologie begonnen. Für die Bio-
logie habe ich mich entschieden, weil
mich das Fach schon in der Schule im-
mer am meisten fasziniert hat. In mei-
ner Arbeit befasse ich mich mit der Tro-
penkrankheit Malaria. 

Am liebsten frühstücke ich auf mei-
nem Balkon mit leckerem Rührei. Mit-
tags gehe ich meistens zur Schanzen-
bäckerei in der Nähe des Bernhard-
Nocht-Instituts, wo ich promoviere.

Mein tägliches Leben als Student
beginnt relativ früh. Ich stehe jeden Tag
gegen sieben Uhr auf. Gegen 8.30 Uhr
bin ich meistens im Institut, wo ich bis
etwa 17 Uhr an meiner Forschung ar-
beite. Nur montags abends gehe ich frü-
her zu einem Englischkurs. 

Was ich in fünf Jahren mache,
schwer zu sagen, denn es kommt sowie-
so immer alles anders als geplant. Ich
habe noch zweieinhalb Jahre für meine
Doktorarbeit, und darauf konzentriere
ich mich.

Unser Leben mit der Uni
Sechs Studierende verraten, wo sie sich zwischen ihren

Vorlesungen aufhalten, wie ihr Alltag aussieht und was 

sie sich für ihre berufliche Zukunft vorgenommen haben 
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:: Das kennen Sie doch: Ein Poller –
festgemacht daran ein Schiff, eines der
vielen, das uns Welt und Wohlstand in
die Stadt bringt. Und unsere Häfen:
Altenwerder, Burchardkai oder das
Cruise Terminal, um nur einige zu
nennen. Jedoch: Ein Hafen wird leicht
vergessen, der Hafen Wissenschaft. 

Sie sagen, Wissenschaft ist doch
kein Hafen? Doch! Wissenschaft ist
sogar ein Heimathafen. Deshalb star-
ten die Hamburger Hochschulen, star-
tet die Universität heute die Kam-
pagne: „Heimathafen Wissenschaft“.

Wir beginnen am Tag der Imma-
trikulationsfeier mit einer Überra-
schung, die weit über den Campus
hinaus zu sehen sein wird. Dann öff-
nen viele Häuser unserer Hochschulen
nach und nach ihre Pforten. Sie wer-
den erfahren, was die Wissenschaft für
Sie, für Ihren Alltag, für Ihre Gesund-
heit, für Ihre Sicherheit und für den
Wohlstand Hamburgs leistet. Sie wer-
den erfahren, wie viel Geld die Wis-
senschaftler und die Studierenden in
die Stadt bringen und wo die Hambur-
ger Hochschulen, die Universität im
Wettbewerb mit anderen Einrichtun-
gen national und international stehen. 

Sie werden mit uns übereinstim-
men, dass der Poller mit dem fest-
gemachten Schiff die beste Metapher
für unsere Hamburger Wissenschaft
ist. Weil der Poller sagt: Wissenschaft
in Hamburg ist Zuverlässigkeit und
Festigkeit. Zudem macht hier die Welt
fest: Über 400 Wissenschaftler aus
mehr als 70 Nationen, mehr als 1000
Studierende aus über 100 Ländern
kommen jährlich in unseren Hafen.

Aber der Poller bedarf der Pflege.
Wir werden zeigen, was geschehen
muss, damit der Heimathafen Wissen-
schaft ein Hanseatischer bleibt, der
sich auszeichnet durch: Selbstbewusst-
sein, Zurückhaltung, Verlässlichkeit,
Sparsamkeit und Kommunikations-
fähigkeit. 

Univ.-Prof. Dr. Dieter Lenzen ist Präsident

der Universität Hamburg

C A M P U S

Ein Poller 
als Sinnbild

D I ET E R  L E N Z E N

IM PORTRÄT

Forscher und Projekte

:: Was ist reizvoll an der Lehre als In-
formatiker, Chemikerin oder Germa-
nistin? Auf Frank Steinickes (Foto) Be-
rufsentscheidung hatte Michael Jack-
son einen großen Einfluss.
>> >> Seite 3 Foto: Köpcke

GLÜCKSSPIEL

Online-Poker im Fokus

:: Erst spät rückte das Glücksspiel im
Netz in das Blickfeld der Forscher. Be-
triebswirt Ingo Fiedler promovierte zu
dem Thema und baute dafür eine eigene
Datenbank auf.
>> >> Seite 6 Foto: Getty

ZOOLOGIE

Wildtiere in Städten

:: Die Biologin Lisa Warnecke ist mit
einer Suchantenne auf den Spuren von
Igeln unterwegs (Foto). Sie erforscht,
weshalb sich einige Tierarten in Städ-
ten behaupten können.
>> >> Seite 7 Foto: Köpcke

Neue Kampagne

Ziel der Initiative „Heimathafen
Wissenschaft“ ist es, ein selbst-
bewusstes und weithin sichtbares
Zeichen zur Leistungsfähigkeit der
Wissenschaft in Hamburg zu set-
zen. Die Kernbotschaft: Das Gut
Wissenschaft ist so essenziell für
die Zukunft von Hamburg wie der
Hafen. Die morgen beginnende
Initiative setzt diesen Gedanken
bildlich und erfahrbar um: Für
einen Zeitraum von mehreren
Monaten werden die Hochschulen
in Hamburg zu „Häfen der Wis-
senschaft“. 
An ausgewählten Gebäuden er-
strahlen mittels Lichtinstallation
maritime Leuchtfeuer. Ferner
werden an zahlreichen Hochschul-
gebäuden großformatige Banner
mit pointierten Schlagwörtern aus
der Schifffahrt angebracht: Das
Uni-Hauptgebäude wird somit
zum „MUTTERSCHIFF“, die Mi-
neralogie zur „SCHATZINSEL“,
das Geomatikum-Hochhaus zum
„KLIMADOCK“. 
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und es herrscht ein sehr angenehmes
Klima im Kollegium.“ Tatsächlich leh-
ren an Hamburgs Grundschulen nur
17,5 Prozent Männer. Was schade ist,
findet Irfan Saddiq. „Ich würde mir
wünschen, dass die Lehrerschaft die
Vielfalt unserer Gesellschaft abbildet.
Sonst erscheint die Schule den Kindern
als ein Ort, der nicht ihre Lebenswirk-
lichkeit widerspiegelt.“

Das jedoch dürfte schwierig wer-
den, denn nur jeder fünfte Lehramts-
studierende für Primar- und Sekundar-
stufe ist männlich. Und nicht jeden
zieht es an die Grundschule. So wollte
Matthias Gutzmann zunächst in der Se-
kundarstufe unterrichten. Erst die
Praktika im Laufe des Studiums ließen
ihn umdenken. „Der große Spaß am
Lernen, den ich an der Grundschule er-
lebt habe, fasziniert mich. Ich liebe die
Art, wie Kinder denken, sie haben oft ei-
ne ganz eigene Art von Lösungsstrate-
gien und beweisen dabei unheimlich
viel Kreativität“, sagt der 28-Jährige,
der gerade an seiner Masterarbeit
schreibt. Diese Grundbegeisterung will
er am Leben halten und sieht dies als
Chance, mit seinem Beruf etwas bewe-
gen zu können. Gerade in der Grund-
schule werden oft die Weichen für den
weiteren Lebensweg gestellt. „Es ist ein
Beruf mit großer Verantwortung, aber
ich kann mir kaum einen schöneren
vorstellen.“ Umso mehr bedauert er das
schlechte Berufsimage. So hört er schon

Y VO N N E  S C H E L L E R

D
as Geheimnis guten Un-
terrichts: geduldig und
authentisch zu sein und
sowohl das Klassenwohl
als auch jedes einzelne
Kind im Blick zu haben.

Student Irfan Saddiq hat sich zudem
vorgenommen, möglichst objektiv blei-
ben zu wollen. „Jeder Mensch entwi-
ckelt automatisch Vorlieben für den ei-
nen oder anderen Charakter.“ Aber ein
guter Lehrer dürfe sich davon nicht be-
einflussen lassen, findet Saddiq, der im
sechsten Bachelorsemester „Lehramt
der Primar- und Sekundarstufe“ an der
Universität Hamburg studiert. „Ich
werde jedes Kind ernst nehmen, gleich
woher es kommt oder wie es heißt“, sagt
der 27-Jährige, der sich auch mit der
Herkunft seiner Schüler beschäftigen
möchte. „Ich hoffe, dass ich mit meinen
pakistanischen Wurzeln leichter Zu-
gang zu Kindern und Eltern mit unter-
schiedlichen kulturellen Hintergrün-
den finde.“ Bei seinem Integrierten
Praktikum, der ersten praktischen
Lehrerfahrung im Studium, kam er je-
denfalls bei Kindern mit indischen und
arabischstämmigen Wurzeln gut an.
„Einfach, weil sie sich rein optisch mit
mir identifizieren konnten. Und ich
hatte das Gefühl, die Kinder haben sich
regelrecht gefreut, einen Mann als Leh-
rer zu bekommen.“

Florian Severin hat einen ähnli-
chen Eindruck. Der 26-Jährige hat sein
Masterstudium im März abgeschlossen
und unterrichtet seit dem 1. August als
Referendar an der Grundschule Wie-
landstraße zwei vierte Klassen und eine
zweite. „Ich bilde mir ein, dass ich als
Mann einen leichten Autoritätsvorteil
habe. Aber das kann auch an meinem
Exotenstatus liegen.“ Neben einem
männlichen Kollegen hat er 35 Kolle-
ginnen. Fühlt er sich unwohl, so allein
unter Frauen? „Nein, gar nicht. Ich wur-
de offen und freundlich aufgenommen,

mal Sätze wie ,Du bist doch intelligent,
wieso willst du Lehrer werden?‘. „Ich
versuche dann, die Leute dafür zu
sensibilisieren, wie wichtig Bildung und
gerade Frühbildung sind.“ 

Zu den verbreiteten Vorurteilen ge-
hört zudem die Vorstellung, der Berufs-
alltag bestehe vor allem aus Spielen und
Basteln, das sei mehr Babysitting als
Unterrichten und biete Lehrkräften
keine persönliche Entwicklungsmög-
lichkeit. Gutzmann kann nichts davon
bestätigen. Allein der Beziehungsauf-
bau könne eine echte Herausforderung
sein. „Meine erste Sportstunde in einer
Wilhelmsburger Schule habe ich an die
Wand gefahren. Da habe ich gelernt, die
Rollen werden ausgehandelt, und den
Respekt als Lehrer muss man sich erar-
beiten. Etwa dadurch, den Schülern
Respekt entgegenzubringen.“

Die richtige Balance zwischen Zu-
wendung und Disziplin will gelernt
sein. „Es gibt keine Patentrezepte, wie
man am besten mit Schülern und Schü-
lerinnen umgeht“, sagt Hannelore Faul-
stich-Wieland, Professorin im Fach-
bereich Erziehungswissenschaft I der
Universität Hamburg. „Im erziehungs-
wissenschaftlichen Studium werden
unter anderem die Fachdidaktiken – je-
der Studierende entscheidet sich für
zwei Unterrichtsfächer – sowie die Me-
thoden und Strukturen der allgemeinen
Didaktik gelernt.“ Doch auch ein noch
so intensives Studium kann die Studie-
renden nicht auf alle Eventualitäten
vorbereiten. Darum sei Praxiserfah-
rung so wichtig. „Nichts ersetzt die Er-
fahrung, selbst vor einer Klasse zu ste-
hen.“ Der häufigen Forderung nach
mehr Praxis im Studium mag sie aller-
dings nicht uneingeschränkt zustim-
men. „Gut vorbereitet, ja. Dazu haben
wir zum Beispiel die Praxisbezogene
Einführung schon im ersten Semester.“
Die könne zum Beispiel aus der Beglei-
tung einer Lehrkraft für einen Tag be-
stehen. Doch wichtig ist ihr, dass die so
gewonnenen Beobachtungen intensiv
an der Universität reflektiert würden. 

Die Professorin betont die hohe
Verantwortung, die der Lehrberuf mit
sich bringe. „Zugleich halte ich es für
ausgesprochen erfüllend, mit den noch
besonders wissbegierigen Kindern zu
arbeiten und eine echte Herausforde-
rung, diese Lernbegeisterung zu er-
halten.“ Sie wünscht sich, dass sich in
Zukunft mehr Männer dieser Heraus-
forderung stellen. „Kinder beobachten
ganz genau und ziehen ihre Schlüsse.“
So habe erst neulich ein kleines Mäd-
chen gefragt: „Mama, kann denn auch
ein Mann Bundeskanzler werden?“
„Wäre es nicht schade, wenn sie mein-
ten, Männer könnten keine Grund-
schullehrer sein?“

Matthias Gutzmann, 28, fasziniert, wie Kinder denken und kreativ Lösungen finden,
aber er bedauert das schlechte Image des Lehrerberufs Foto: Heiner Köpcke
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STIPENDIEN

Die Uni sucht Förderer
fürs Studium

:: Ab sofort können Unternehmen,
Vereine, Stiftungen und Privatpersonen
auch an der Universität Hamburg be-
gabte und engagierte Studierende mit
Stipendien fördern: Das Deutschland-
stipendium in Höhe von 300 Euro pro
Monat wird je zur Hälfte vom Bund und
den privaten Förderern getragen. Da-
mit sollen leistungsstarke und gesell-
schaftlich engagierte Studierende die
Freiheit im Studium erhalten, die sie
zum Lernen und Forschen brauchen.

SMARTPHONES

Neue Web-App „UHH mobile“
mit Campus-Navigator

:: Die Web-App „UHH mobile“ der
Universität Hamburg gibt es nun auch
für Android-Smartphones und Wind-
ows Phones. Eine der wichtigsten Funk-
tionen ist der integrierte Campus--
Navigator, mit dem das Navigationssys-
tem der Universität für die mobile Nut-
zung optimiert wurde. Es weist den
Nutzern den schnellsten Weg zu den
Standorten aller universitären Einrich-
tungen. Darüber hinaus stehen in der
App unter anderem ein Veranstaltungs-
kalender, Kontaktinformationen zu al-
len universitären Einrichtungen, aktu-
elle Meldungen sowie die Speisepläne
der Mensen und Cafés zur Verfügung.
„UHH mobile“ ist kostenlos als Web-
App unter m.uhh.de verfügbar oder für
iPhones im App Store erhältlich.

FORSCHUNGSFÖRDERUNG

Zwölf Vorhaben der
Universität ausgewählt

:: Im Rahmen der Landesforschungs-
förderung Hamburg werden in den
kommenden drei Jahren rund 16 Mil-
lionen Euro für insgesamt 28 For-
schungsvorhaben bereitgestellt. Zwölf
von ihnen sind an der Universität Ham-
burg angesiedelt, darunter Forschungs-
kooperationen zum Thema Laufbewe-
gung und zu Membranoberflächen so-
wie Graduiertenkollegs beispielsweise
aus den Sozial- und Medienwissen-
schaften. Die Fördersummen belaufen
sich pro Jahr auf rund 400.000 Euro für
jeden Forschungsverbund und rund
300.000 Euro für jedes Graduierten-
kolleg.

TALK-EXPERIMENT

„Wahnsinn trifft Methode"
mit Unipräsident Lenzen

:: Am 18. September ging das Talkfor-
mat „Wahnsinn trifft Methode: Das
neue Talk-Experiment“ mit NDR-Mo-
deratorin Julia-Niharika Sen und Uni-
versitätspräsident Prof. Dr. Dieter Len-
zen in die zweite Runde. Im Nachtasyl
des Thalia Theaters trafen die Modera-
torin und der Uni-Präsident Gäste aus
Wissenschaft, Alltag und Kultur zum
Gespräch über „Blut“. Nach diesem
starken Auftakt geht es auch beim
nächsten Mal wieder um eine besonde-
re Flüssigkeit: Tränen. Die nächste Ver-
anstaltung findet am 20. November ab
20.30 Uhr im Nachtasyl des Thalia
Theaters statt. Eintritt: 7 Euro.

UNIVERSITÄTSBALL

Drei-Gänge-Menü und 
Tanz am 22. November 

:: Es wird wieder getanzt beim zwei-
ten Universitätsball im Grand Elysée
Hamburg. Das Abendprogramm bietet:
Disco-Musik mit DJ im Spiegelsaal,
klassische Tanzmusik mit Live-Band im
Festsaal, Rahmenprogramm im Grand
Foyer, eine Tombola sowie Auftritte der
FameLab-Teilnehmer. Im Ticketpreis
(für Gäste ab 120 Euro) enthalten sind
außer dem Eintritt ein Drei-Gänge-Me-
nü, Getränke bis 2 Uhr, ein exklusiver
Shuttle-Service für den Rückweg inner-
halb Hamburgs, die Teilnahme an ei-
nem einstündigen Tanzkurs sowie ein
Los für die Tombola. Anmeldung unter:
www.alumni-uhh.de/universitaetsball/
ball.html
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:: Auf Rennstrecken bewähren sich
die leisen Autos schon. In Peking star-
tete kürzlich das weltweit erste Rennen
der rasanten E-Flitzer. Doch dieser mo-
torsportliche Event kann nicht darüber
hinwegtäuschen, dass es noch zahlrei-
che Herausforderungen zu bewältigen
gibt, bis E-Autos wirklich alltagstaug-
lich sind. 

Genau daran arbeiten im Rahmen
des deutsch-chinesischen Forschungs-
projektes SINGER (Sino-German-
Electromobility Research) Hamburger
Forscher. 403.000 Euro der insgesamt
925.000 Euro, mit denen das Bundes-
ministerium für Verkehr das For-
schungsvorhaben fördert, gehen an
Wissenschaftler der Universität Ham-
burg. Im Fokus ihrer Forschungen steht
die Batterietechnik.

„Im Wesentlichen geht es darum,
im Rahmen gemeinsamer wissen-
schaftlicher Analysen an deutschen und

chinesischen Hochschulen unter-
schiedliche, für die Elektromobilität
wichtige neue Materialien und Systeme
weiterzuentwickeln“, sagt Professor
Michael Fröba. Der Chemiker, Leiter
der Arbeitsgruppe Anorganische Fest-
körperchemie/Energiespeichermate-
rialien, koordiniert die Forschungsar-
beiten an der Universität Hamburg. „Es
fehlen bislang einheitliche Verfahren,
um die Qualität der Materialien zu tes-

ten, die in einer Lithium-Ionen-Batte-
rie zum Einsatz kommen. Wir wollen
diese Standards und die Prüfverfahren
entwickeln, um Haltbarkeit und Kapa-
zität der Lithium-Ionen-Batterien zu
verbessern. Und wir wollen neue Mate-
rialien testen, damit die Batterien leis-
tungsfähiger werden.“ Diese Testver-
fahren sind essenziell, um erstens die
jeweilige Güte der Materialien verglei-
chen und zweitens deren Eigenschaften

und damit die Gesamtperformance der
Batterien optimieren zu können. Hier-
für wollen die Forscher in Deutschland
und China kommerziell erhältliche
ebenso wie neu synthetisierte Materia-
lien untersuchen und miteinander ver-
gleichen.

Zudem sollen Lithium-Ionen-Bat-
terien der sogenannten zweiten Gene-
ration genauer getestet werden. Sie ent-
halten Material, das sich durch eine ho-
he (elektro-)chemische Stabilität, einen
geringen Preis und eine lange Lebens-
dauer auszeichnet. Doch die Forscher
sind mit dem Material noch nicht ganz
zufrieden und wollen es mithilfe von
Phosphat-Nanopartikeln verbessern.
„Damit können die Batterien in Zu-
kunft möglicherweise deutlich schnel-
ler beladen werden, ohne dass es zu gro-
ßen Einbußen in ihrer Performance
kommt“, erläutert Prof. Michael Fröba.

Das gelingt gegenwärtig nur an speziel-
len Schnellladestationen, die zurzeit
noch nicht so weit verbreitet sind.

Im SINGER-Projekt, an dem neben
der Universität Hamburg noch die Hy-
SOLUTIONS GmbH (Koordinatorin
des Verbundprojektes), der Flughafen
Hamburg, die HafenCity Universität,
die Hochschule für Angewandte Wis-
senschaften sowie die Verkehrsbetriebe
Hamburg Holstein mitwirken, geht es
auch um die Rolle von Elektromobilität
im Rahmen einer nachhaltigen Stadt-
entwicklung. Denn selbst E-Autos
brauchen, auch wenn sie keinen fossi-
len Energieträger verbrauchen, Straßen
und Parkplätze. Zudem sollen chine-
sische E-Fahrzeuge praktisch erprobt
werden. In China wird mit staatlichen
Geldern Forschung, Entwicklung sowie
die Produktion massiv angekurbelt. So
passt es gut, dass das Auftaktrennen der
ersten Saison der FIA-Formel-E-Meis-
terschaft (Fédération Internationale de
l'Automobile) in Peking stattfand. 

Es ist noch ein weiter Weg, bis E-Autos alltagstauglich sind
Chemieprofessor Michael Fröba koordiniert die Forschungsarbeiten an der Uni. Dabei geht es unter anderem um bessere Haltbarkeit und Kapazität der Batterien

Ein Elektroauto beim Aufladen an einer
Stromtankstelle Fotos: dpa

Es geht auch um Elektromobilität und
nachhaltige Stadtentwicklung

Auf der Automechanika wurde ein zum
E-Auto umgebauter Trabant vorgestellt

Die Regelstudienzeit für
den Studiengang „Lehr-
amt der Primar- und
Sekundarstufe“ beträgt
sechs Bachelor- und vier
Mastersemester. 

Voraussetzung für das
Referendariat – die
Vorstufe zum Lehrer-
beruf – ist ein Master-
abschluss. Jeder Stu-
dent entscheidet sich
für zwei Unterrichts-
fächer. 

Physik, Sozialwissen-
schaften oder Spanisch.

In Hamburg werden
Lehrer nach einer Pro-
bezeit und einer Ge-
sundheitsprüfung ver-
beamtet.

Das Einstiegsgehalt
beträgt 3175,83 Euro.
Dazu kommen gegebe-
nenfalls Familienzula-
gen von bis zu 214 Euro
im Monat.

Gewählt werden muss
mindestens eines der
folgenden Fächer: Bil-
dende Kunst, Deutsch,
Englisch, Mathematik,
Musik, Evangelische
Religion, Sport oder
Türkisch.

Für das zweite Fach gibt
es ergänzende Optio-
nen: Arbeitslehre/Tech-
nik, Biologie, Chemie,
Französisch, Geografie,
Geschichte, Informatik,

Studenten entscheiden sich für zwei Unterrichtsfächer



:: Mit Puppen habe sie eher selten ge-
spielt, sagt Julia Rehbein. Die Naturwis-
senschaften und Tiere hatten es ihr an-
getan. „Ich hatte das Glück, mit vielen
Freiheiten aufzuwachsen und mit der
konstanten Ermutigung, mich auszu-
probieren. Vielleicht ist dadurch mein
Weg in die Naturwissenschaft, immer
noch ein Bereich in denen Frauen in
Führungspositionen unterrepräsen-
tiert sind, erst möglich geworden.“ Die
33-jährige Chemikerin aus Stade arbei-
tet am Institut für Organische Chemie
der Universität Hamburg und ist gerade
in das Emmy-Noether-Programm der
Deutschen Forschungsgemeinschaft
(DFG) aufgenommen worden.

Die Gruppe von Julia Rehbein wird
mit mehr als einer Million Euro für das
Forschungsprojekt „Reaktionsdynamik
in chemischen Transformationen kurz-
lebiger Intermediate“ gefördert. Das
Forschungsteam will herausfinden, wie
die inter- und intramolekularen Bewe-
gungen den Verlauf einer chemischen
Reaktion und die daraus entstehenden
Produkte beeinflussen. Die Sub-Nano-
welt studieren die Wissenschaftlerin,
ihre beiden Doktoranden sowie derzei-
tig drei Studierende in ihren Abschluss-
arbeiten mit Hightech-Geräten und
Computersimulationen.

„Unsere Grundlagenforschung zu
der Frage, wie Moleküle chemische Re-
aktionen eingehen, ist interdisziplinär
und bedeutend für nahezu alle Teildis-
ziplinen der Chemie, da es zu den wich-
tigen Modellen, die wir Chemiker für
Vorhersagen unserer Reaktionen nut-
zen, neue Erweiterungen liefert“, sagt
Julia Rehbein. „Die experimentellen
Herausforderungen, die diese Projekte
in sich bergen, können nur in Kolla-
boration mit anderen Zweigen der Na-
turwissenschaften gelöst werden, zum
Beispiel mit den Physik-Instituten, die
entsprechende ultraschnelle Spektro-
skopiemethoden entwickeln. Das
macht aber auch gerade den Reiz an un-
serer Forschung aus.“

In dem Grenzbereich, wo sich zwei
Wissenschaften berühren, lerne man
sehr viel Neues: thematisch, aber auch
wie man wissenschaftsspezifische Un-
terschiede in Denkweise und Sprache
überbrücken könne. „An der Universi-
tät Hamburg ist das Forschungsumfeld
durch die benachbarten Forschungsin-
stitute wie DESY und CFEL (Anmer-

kung der Redaktion: eine Kooperation
von DESY, der Max-Planck-Gesell-
schaft und der Universität Hamburg)
für solche Projekte ideal.“

Julia Rehbein hat ihren Weg konse-
quent verfolgt. Schon in der Schule
wählte sie neben Latein Chemie als
Leistungskurs, zum Studium ging sie im
Jahr 2000 an die TU Dresden. „Dort hat
es mir sehr gefallen“, sagt die Wissen-
schaftlerin. „Der Betreuungsschlüssel
zwischen Lehrenden und Studierenden
war gut, in meinem Fach wurde eine
enorme Bandbreite angeboten.“ 

Nach dem Diplom begann Julia
Rehbein ihre Promotion in Sachsen und
wechselte 2006 mit ihrem Doktorvater
Martin Hiersemann an die TU Dort-
mund. „Das war schon eine Umstel-
lung“, erinnert sie sich. „Uni auf der
grünen Wiese und eine ganz andere At-
mosphäre in der Stadt.“ 

Drei Jahre später zog es die Promo-
vierte in die walisische Hauptstadt Car-
diff. Dort lehrte Professor Barry K. Car-
penter, „die absolute Koryphäe im Be-
reich der Reaktionsdynamik“, sagt Reh-
bein. „In Großbritannien ist das Qualifi-
zierungssystem für Nachwuchswissen-
schaftler anders als in Deutschland und
bietet etwas mehr Planungssicherheit
auf dem Weg zur Professur“, sagt die
Chemikerin. Dafür sei die deutsche
Ausbildung in der Chemie praxisorien-
tierter. „Wenn man an der Uni weiter
forschen möchte, sind die Fördermög-
lichkeiten zum Start einer unabhängi-
gen Nachwuchsgruppe sehr gut.“ Des-
halb zog es Rehbein 2012 wieder in die
Heimat.

Und ihre Forschungsprogrammatik
„Reaktionsdynamik“, die Julia Rehbein
jetzt auch im Emmy-Noether-Pro-
gramm verfolgt, wurde zunächst durch
ein Liebig-Stipendium (Förderung des
Nachwuchses in der Hochschullehre)
des Fonds der Chemischen Industrie fi-
nanziert. 

:: Wenn Ingrid Schröder ihre alte
Heimat in der Nähe von Bremen be-
sucht, ist sie nicht die Professorin aus
Hamburg, sondern das Mädchen vom
Dorf. Denn die heute 54-Jährige
schnackt dann selbstverständlich Platt.
Die Sprache ihrer Kindheit hat die Ger-
manistin zu ihrem beruflichen Lebens-
inhalt gemacht. Seit zwölf Jahren ist sie
Professorin für Linguistik des Deut-
schen/Niederdeutsche Sprache und Li-
teratur am Institut für Germanistik der
Universität Hamburg.

„Ich bin auf dem Dorf aufgewach-
sen. Dort war Plattdeutsch selbstver-
ständlich“, erinnert sich Ingrid Schrö-
der. In der Schule in Achim dagegen war
Niederdeutsch kein Thema. Nach dem
Abitur entschloss sich die junge Frau,
Deutsch und Latein auf Lehramt zu stu-
dieren. Aber statt an den bevorzugten
Studienort Hamburg schickte die ZVS
sie als niedersächsisches Landeskind
zum April 1979 nach Göttingen. Dort
entdeckte sie, dass es am Deutschen Se-
minar eine Abteilung für Niederdeutsch
unter der Leitung von Professor Dieter
Stellmacher gab. „Die Alltagssprache
aus meinem Dorf war ein Forschungs-
gebiet.“ Ingrid Schröder war begeistert
und realisierte schnell, dass sie nicht
Lehrerin werden wollte. 

Als 1983 eine von der Deutschen
Forschungsgemeinschaft finanzierte
Hilfskraft zur Bearbeitung des Mittel-
niederdeutschen Wörterbuchs in Göt-
tingen gesucht wurde, bekam die Stu-
dentin den Zuschlag. „Ich saß in der
Uni-Bibliothek und las Handschriften
aus dem 15. und 16. Jahrhundert.“

Fünf Jahre später wurde die Arbeit
am Mittelniederdeutschen Wörterbuch
an die Universität Hamburg verlegt.
Ingrid Schröder zog mit Zettelkästen
von der Leine an die Elbe und hat die
Uni in der Hansestadt bis auf ein drei-
jähriges „Gastspiel“ als Professorin in
Greifswald auch nicht mehr verlassen.

Heute arbeitet die Wissenschaft-
lerin genau auf der Stelle, die 1926 als
außerordentlicher Lehrstuhl für Nie-
derdeutsche Philologie für Agathe
Lasch eingerichtet wurde. „Ich fühle
mich ihr verpflichtet“, sagt Ingrid
Schröder. „Einerseits war Agathe Lasch
auch Sozio-Linguistin, und anderer-
seits hat sie das Tor für Frauen in der
Wissenschaft aufgestoßen.“ Die Berli-
nerin erhielt 1923 als erste Frau an der

Universität Hamburg sowie als erste
Germanistin in ganz Deutschland den
Professorentitel. Als Jüdin verlor sie
1934 ihren Lehrstuhl und wurde im Au-
gust 1942 nahe Riga ermordet. 

„Wie wird wo gesprochen?“ ist die
Schlüsselfrage, um die sich alles bei
Schröders Forschungen dreht. Neben
ihrer Arbeit am Mittelniederdeutschen
Wörterbuch beschäftigt sich ihr aktu-
elles Projekt „Einstellungen gegenüber
regionalen Sprachformen in der Groß-
stadt“ mit dem Niederdeutschen in
Hamburg. „Wir untersuchen den Ge-
brauch des Niederdeutschen am Bei-
spiel von Kirchwerder und Altenwer-
der“, sagt die Wissenschaftlerin. 

„Wir haben Tonbandaufnahmen
von 1979/80 aus Altenwerder“, sagt
Schröder. „Einige der Interviewpartner
haben wir erneut getroffen und die Un-
terhaltungen aufgenommen.“ Und hat
sich das Niederdeutsche verändert, weil
die Menschen nicht mehr in Altenwer-
der leben? „Nein, wir haben eine stabile
Sprachsituation festgestellt. Das Platt
ist identitätsstiftend.“

Ein zweiter Teil des Projektes
beschäftigt sich mit der Einstellung
zum Niederdeutschen im öffentlichen
Raum. Wann und warum wird im kultu-
rellen Bereich, in den Medien, in Schu-
len oder Kirchen und in der Politik Nie-
derdeutsch gesprochen oder geschrie-
ben? Welche Bedeutung hat das Nieder-
deutsche in der Metropole Hamburg?
„Wir wollen auch herausfinden, ob die
Sprache ein Stück Liebe zur Heimat
Hamburg oder aber ein Teil der eigenen
Geschichte ist“, sagt Schröder. Die For-
schungen laufen noch zwei Jahre, gera-
de entwickeln die Uni-Mitarbeiter Fra-
gebögen und führen Interviews.

Privat geht Ingrid Schröder ab und
an ins Ohnsorg-Theater. Dann ver-
schwimmen die Grenzen zwischen
Freizeit und Beruf, und die Professorin
erinnert sich an ihre Kindheit.

Die Germanistin: 
Ingrid Schröder

Das Platt in Kirchwerder 
und Altenwerder ist

identitätsstiftend.

Ingrid Schröder

Prof. Ingrid
Schröder
erforscht das
Niederdeut-
sche am
Institut für
Germanistik
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:: Michael Jackson hat Schuld. Bei
einem Besuch im Disneyland Paris sah
Frank Steinicke als Kind einen Film mit
dem amerikanischen Popstar in 3-D.
„Michael Jackson schwebte auf mich
zu“, erinnert sich Steinicke. „Das war
mein Erweckungserlebnis.“ Heute ist er
Professor für Informatik an der Univer-
sität Hamburg und beschäftigt sich mit
dem Thema Mensch-Computer-Inter-
aktion (MCI) oder Human Computer
Interaction (HCI).

„Mein erster Computer war ein
Commodore 64 Anfang der 80er-Jah-
re“, erzählt der heute 37 Jahre alte Wis-
senschaftler. Darauf wurde aber zu-
nächst nur gespielt, zu Hause in der
Grafschaft Bentheim. Der Niedersachse
hatte nämlich noch ein anderes Hobby:
Handball. Nach Abitur und Zivildienst
begann er 1998 sein Studium der Ma-
thematik und Informatik nur deshalb
an der Westfälischen Wilhelms-Uni-
versität Münster, weil Steinicke als Pro-
fi beim TV Emsdetten unter Vertrag
stand. „Ich hatte bis zu zweimal täglich
Training, da musste ich in der Nähe
bleiben“, sagt der Informatiker.

2002 machte Steinicke sein Diplom
in Mathematik, vier Jahre später folgte
die Promotion im Fach Informatik.
Thema war die interaktive 3-D-Visua-
lisierung. Steinicke blieb als Wissen-
schaftler an der Uni Münster. Und auch
Handball spielte noch eine Rolle: jetzt
beim TuS Spenge nahe Bielefeld.

Den Sport hängte der Wissen-
schaftler erst an den Nagel, als er 2009/
10 eine Gastprofessur in den USA an der
University of Minnesota in Duluth
wahrnahm. Nach seiner Rückkehr wur-
de Steinicke Professor in Würzburg , bis
im April der Ruf nach Hamburg kam.

„Das Forschungsumfeld ist hier
sehr gut“, sagt der Wissenschaftler. Der
Fachbereich Informatik in der Hanse-
stadt gehört zu den renommiertesten in
ganz Deutschland. Die Informatiker
haben einen eigenen Campus in Stel-
lingen auf dem ehemaligen Philips-For-
schungsgelände.

Steinickes Lehrstuhl für Mensch-
Computer-Interaktion hat zurzeit vier
Doktoranden und zwei weitere Mit-
arbeiter. „Wir sorgen dafür, dass bei der
Entwicklung von Systemen eine sinn-
volle Aufgabenteilung zwischen
Mensch und Computer erzielt wird und
nicht einfach diejenigen Arbeitsauf-

gaben beim Menschen verbleiben, die
noch nicht automatisierbar sind“, sagt
der Professor.

Gestaltungsaufgaben bei MCI rei-
chen von der Touch-Interaktion mit
Smartphones über die Unterstützung
von Anwendern durch ein Hybridsys-
tem aus Multi-Touch-Tisch und hoch-
auflösenden Monitoren bis hin zur Ge-
staltung sicherheitskritischer Mensch-
Maschine-Systeme in den Bereichen
Architektur, Medizin und Rettungswe-
sen. Egal ob Smartphone, Radarbild-
schirm oder Anästhesiegerät: Gutes
Interaktions-Design beschränkt sich
nicht auf das Aussehen, sondern be-
ginnt mit der Frage, ob Nutzer mit dem
System ihre Ziele effektiv, effizient und
zufriedenstellend erreichen können.

Das Forschungsgebiet gibt es erst
seit den 80er-Jahren, als Computer in
die Büros einzogen und dann auch zu
Hause immer selbstverständlicher wur-
den. „Das Computersystem von heute
fühlt uns, sieht uns, hört uns“, sagt Stei-
nicke. „Und wir müssen ihm beibrin-
gen, dass es den Menschen dient und
nicht schadet. Es muss eine sinnvolle
Zusammenarbeit zwischen Mensch
und Computer geben.“

Wie die zweidimensionale und die
dreidimensionale Welt verschmelzen
werden, auch das interessiert Frank
Steinicke sehr. „Wir können zum Bei-
spiel am Computer zu Hause ein Hotel
buchen“, erläutert der Professor. „Dann
setzen wir ein Headset mit Display auf
und können einen virtuellen Rundgang
durch das Hotel machen. Das nennen
wir Telepräsenz: irgendwo anders mit
den Sinnen präsent sein, ohne dort tat-
sächlich körperlich anwesend zu sein.“

Die Freizeit in ihrem ersten Ham-
burger Sommer haben Frank Steinicke
und seine Frau übrigens mit Joggen,
Spaziergängen und Faulenzen an der
Elbe verbracht und den Schiffen zuge-
guckt. Ganz präsent und echt und real.

Die Chemikerin:
Julia Rehbein 

Der Informatiker: 
Frank Steinicke

Das Computersystem von
heute fühlt uns, sieht uns,

hört uns.

Frank Steinicke

Prof. Frank 
Steinicke, 37, mit
einem Käfer in 3-D 
Fotos: Heiner Köpcke

In Großbritannien haben
junge Wissenschaftler

mehr Planungssicherheit.

Julia Rehbein

Dr. Julia Rehbein, 33, arbeitet am

Institut für Organische Chemie

Gesichter der Wissenschaft
An der Universität Hamburg arbeiten renommierte Forscher an spannenden 

Projekten. Marlies Fischer stellt drei von ihnen vor



Campus? 
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Foto: Thorsten Ahlf

Was ist wo
auf dem

Der Navigator zeigt 22 ausgewählte Orte an der

Universität Hamburg, darunter sind Fachbereiche,

Bibliotheken, Mensa, Museen, der größte Hörsaal, 

ein Hochbunker und sogar ein Raum der Stille 

a „Pferdestall“, Allende-Platz 1: Das
Gebäude ist das älteste am Von-
Melle-Park und hatte tatsächlich
1908 Stallungen für 200 Pferde.
Heute ist hier der Fachbereich Sozi-
alwissenschaften untergebracht –
mit dem Institut für Soziologie,
Centrum für Globalisierung und
Governance, dem Institut für krimi-
nologische Sozialforschung, dem
Institut für Journalistik und Kom-
munikationswissenschaften, der
Forschungsstelle „Kriege, Rüstung
und Entwicklung“, der Arbeitsstelle
Medien und Politik, dem Institut
für Politikwissenschaft, Hamburg-
International Graduate School Re-
gional Power Shifts and Governance
in the New Global Order sowie der
Arbeitsstelle für Hamburgische
Geschichte.
Ist der Unitag geschafft, kann man
ihn in der „PonyBar“ ausklingen
lassen. Tel. 040/428 38-78 95,
www.ponybar.com 

Soziologie und mehr

sMineralogisches Museum, Grindel-
allee 48: Das Mineralogische Mu-
seum verfügt über eine öffentlich
zugängliche Schausammlung auf
einer Fläche von rund 450 Quadrat-
metern, die sich über zwei Etagen
erstreckt. Sie präsentiert sich als
eine Galerie, in der 1500 ausge-
wählte Objekte in kunstvoll be-
leuchteten Schaufenstervitrinen zu
bewundern sind. Öffnungszeiten:
Mi. 15–18 Uhr, So. 10–17 Uhr, an
Feiertagen geschlossen; Sonder-
öffnungszeiten für Gruppen nach
Vereinbarung, der Eintritt ist frei. 

Schausammlung
d Binderstraße 34: Hier ist neben
Teilen des Fachbereichs Erzie-
hungswissenschaft das Institut für
Deutsche Gebärdensprache und
Kommunikation Gehörloser unter-
gebracht. Das Zentrum ist 1987
entstanden und ist die erste Ein-
richtung dieser Art in Deutschland.
Anfang der 90er-Jahre wurden in
Hamburg die Studiengänge „Gebär-
densprachen“ und „Gebärden-
sprachdolmetschen“ eingeführt. Sie
waren damals die ersten grundstän-
digen Studiengänge auf diesem Ge-
biet und bieten heute jeweils 15 Ba-
chelor-Studienplätze pro Jahr an.

Gebärdensprache 
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q„Philosophenturm“, Von-Melle-
Park (VMP) 6: Das 14-stöckige
Hochhaus auf dem Campus Von-
Melle-Park ist 52 Meter hoch und
wird meist Phil-Turm genannt. Vom
obersten Stockwerk aus hat man
eine großartige Sicht auf Hamburg.
In dem Gebäude befindet sich die
Fakultät der Geisteswissenschaften
(Sprachwissenschaften, Germa-
nistik, Geschichte, Philosophie,
Literaturwissenschaft, Gender-
forschung, Deutsch als Fremd-
sprache) sowie das Interdisziplinäre
Centrum für Narratologie und die
Arbeitsstelle „Studium und Beruf“.
Die Mensa im Erdgeschoss hat
während des Semesters montags bis
freitags von 8 bis 19 Uhr, am Sonn-
abend von 8 bis 14 Uhr geöffnet. Für
Studierende mit Kind gibt es einen
Wickel- und Stillraum.

Phil-Turm

w Audimax (Auditorium maximum),
Von-Melle-Park (VMP) 2: Das Audi-
max befindet sich ebenfalls auf dem
Campus VMP. Es bietet insgesamt
1674 Sitzplätze – und ist damit der
größte Hörsaal der Stadt. Errichtet
wurde der muschelförmige Bau
Ende der 50er-Jahre. Im Hörsaal I
wurde mit Unterstützung der Ham-
burger-Abendblatt-Aktion „Von
Mensch zu Mensch“ eine Induk-
tionsschleife installiert. Menschen
mit Hörgerät können auf diese
Weise Audiosignale drahtlos über
das Hörgerät empfangen.

Größter Hörsaal

e Rechtshaus, Rothenbaumchaussee
33: Angehende Juristen studieren
im Rechtshaus, an das sich der
„Bücherturm“, die Zentralbiblio-
thek Recht, anschließt. Das Rechts-
haus wurde 1964 erbaut. Nach Fer-
tigstellung des neuen Bibliotheks-
gebäudes wurde es 2005/06 saniert
und umgestaltet.

Die Juristen

900 Leseplätze

f Studierendenwerk, Grindelallee 9:
Hier ist das Beratungszentrum
Studienfinanzierung des Studieren-
denwerks untergebracht. Es berät
objektiv und kostenfrei aus der
Perspektive der Studieninteres-
sierten und Studierenden und un-
terstützt beim Finden der individu-
ell günstigsten Finanzierungsop-
tion. In der individuellen Beratung
werden alle am Markt üblichen
Finanzierungsoptionen mit ein-
bezogen: BAföG, Stipendien, Studi-
enkredite, Bildungsfonds und Dar-
lehen. Tel. 040/419 02-0, E-Mail:
bafoeg@Studierendenwerk.
hamburg.de 

Kostenfreie Beratung 
g Rechenzentrum der Universität,
Schlüterstraße 70: Das regionale
Rechenzentrum ist für die Infor-
mations-, Kommunikations- und
Medientechnologie (IT) zuständig.
Hier findet man auch STiNE, das
Campus-Management-System. Mit
STiNE werden alle wesentlichen
Prozesse im Bereich von Lehre und
Studium auf einer einzigen IT-
Plattform und in einer einzigen
Datenbank integriert, auf die alle
Beteiligten – die Studierenden, die
Lehrenden und das Verwaltungs-
personal – entsprechend ihrer
Rollen und Rechte Zugriff haben.
Das StiNE-Team ist unter Tel. 040/
42 88 44-844 erreichbar.

Rechenzentrum

h Gästehaus der Universität, 
Rothenbaumchaussee 34: Die weiße
Villa gegenüber dem Curio-Haus
dient der Universität seit 1962 
als Gästehaus für nationale und
internationale wissenschaftliche
Gäste. Im vergangenen Jahr wurden
358 Gäste aus 49 Nationen beher-
bergt. Es stehen 39 Apartments,
fünf Zweizimmerwohnungen und
vier Studios zur Verfügung, in de-
nen die Wissenschaftler nicht nur
schlafen und kochen, sondern auch
arbeiten können. Seit 2009 gibt es
im ausgebauten Dachboden einen
Lounge-Bereich mit kleiner Biblio-
thek und einer Fernsehecke. Träge-
rin des Gästehauses der Universität
Hamburg ist seit 1963 die Stiftung
Weltweite Wissenschaft. In den
Clubräumen des „Internationalen
Begegnungszentrums“ gibt es regel-
mäßig kleine Veranstaltungen wie
Kammerkonzerte, Lesungen und
Vernissagen. 

Internationale Gäste

j Edmund-Siemers-Allee (ESA) 1:
Die Inschrift am Eingang des Kup-
pelbaus lautet: „Der Forschung, der
Lehre, der Bildung“. Das Gebäude
wurde 1911 eingeweiht und 1919 der
neu gegründeten Universität über-
geben. Das Innere ist inzwischen
aufwendig restauriert und mit mo-
derner Technik versehen worden.
Hier befinden sich die sieben zen-
tralen Hörsäle mit 80 bis 650 Sitz-
plätzen, der Fachbereich Kultur-
geschichte/Kulturkunde, der Fach-
bereich katholische Theologie, das
Dekanat und Verwaltung der Fakul-
tät für Geisteswissenschaften, die
Arbeitsstelle und Bibliothek für
Universitätsgeschichte sowie die
Uni-Zahlstelle.
Im Osten und Westen wird das
Hauptgebäude von zwei Flügel-
bauten flankiert, die Innenhöfe mit
18 Meter hohen Glasdächern wirken
wie eine Piazza. Weiterhin gibt es
dort zwei Cafés und Wickelräume. 

Hauptgebäude 

k Edmund-Siemers-Allee (ESA) 1,
West: Hier sind das Institut für
Volkskunde/Kulturanthropologie,
das Institut für Ethnologie, das
Kunstgeschichtliche Seminar, die
Teilbibliothek Kunstgeschichte/
Deutsches Bibelarchiv, das Archäo-
logische Institut, Ägyptologie, die
Fachbereichsbibliothek für Kultur-
geschichte/Kulturkunde ebenso wie
ein Wickelraum und das Café dell
Arte untergebracht.

Kulturkunde und mehr

p Fachbereich Erziehungswissen-
schaft, Von-Melle-Park 8: Traditio-
nell nennt sich das wichtigste Ge-
bäude der Erziehungswissenschaft-
ler am Von-Melle-Park 8 Pädagogi-
sches Institut (PI). Das Gebäude
wurde 1960 gebaut. Im Anna-Siem-
sen-Hörsaal mit seinen 480 Plätzen
steht hinter großen Schranktüren
auf der Bühne eine Orgel. 

Bildung und Erziehung

3 Allendeplatz (AP) 2: Das Gebäude
ist ein Hochbunker, der ursprüng-
lich 1940 erbaut wurde. Er wurde
1950 umgebaut und 2008/09 sa-
niert. Das Gebäude beherbergt das
Institut für Bodenkunde sowie die
Abteilung für Humanbiologie des
Biozentrums Grindel und deren
Bibliothek. In der Bodenkunde wird
z. B. über die Entstehung und Ent-
wicklung des Bodens, über seine
Beschaffenheit oder über klima-
relevante Prozesse im Boden ge-
forscht. Die Abteilung Humanbiolo-
gie befasst sich u. a. mit Fragen zur
Evolution oder zur Fortpflanzungs-
biologie, Stressverarbeitung und
Verhaltensbiologie des Menschen. 

Echter Hochbunker

tMensa Studierendenhaus, Von-
Melle-Park 2: Die größte Mensa des
Studierendenwerks Hamburg mit
einem vielfältigen und günstigen
Angebot. Wie auch in den anderen
Mensen kann man zwischen mehre-
ren Gerichten (mit Fleisch, vegeta-
risch oder auch vegan) wählen oder
an der Pasta- und Salatbar individu-
ell ein Menü zusammenstellen.
Öffnungszeiten: Mo.–Do. 11–15 Uhr,
Fr. 11–14.30 Uhr.

Für Hungrige

z Staats- und Universitätsbibliothek
Carl von Ossietzky, Von-Melle-Park
3: Das Bibliothekssystem Univer-
sität Hamburg, das von der Staats-
bibliothek (Stabi), der Universität
und dem Universitätsklinikum
Hamburg-Eppendorf (UKE) ge-
tragen wird, birgt mit mehr als
7,5 Millionen Bänden, rund 13.000
gedruckten und knapp 67.000 elek-
tronischen Zeitschriften den größ-
ten Wissensschatz Hamburgs. Die
Stabi ist die zentrale Ausleihbib-
liothek. Öffnungszeiten: Mo.–Fr.
von 9 bis 24 Uhr, Sa.–So. von 10 bis
24 Uhr. Der Bibliotheksausweis ist
für Studierende kostenlos. Tel. 040/
428 38-22 33, E-Mail: auskunft@
sub.uni-hamburg.de; www.sub.uni-
hamburg.de; in der Stabi gibt es für
Eltern mit kleinen Kindern auch
eine Wickelmöglichkeit.

Jede Menge Bücher

u „WiWi-Bunker“, Von-Melle-Park
(VMP) 5: Der „WiWi“-Bunker wur-
de in den 70er-Jahren gebaut und
beherbergt Wirtschaftswissen-
schaften (Volkswirtschaftslehre,
Betriebswirtschaftslehre), das Me-
dienzentrum der Fachbereiche
Sprache, Literatur und Medien, I +
II, das Fachsprachenzentrum, die
Institute für Psychologie und für
Psychotherapie. Außerdem sind
hier untergebracht: Allgemeiner
Studierendenausschuss (AStA), 
Tel. 040/450 20 40, www.asta-uhh.
de; Beratung „Studieren mit Kind“,
Wickel- und Stillraum „Unieltern“,
Tel. 040/45 02 04-34, E-Mail:
beratung@unieltern.de; das Studie-
rendenparlament (StuPa), Tel. 040/
45 02 04 39, E-Mail: stupa@uni-
hamburg.de, www.stupa-hh.de;
sowie das CampusCafé.

WiWi-Bunker

i Fakultät Wirtschafts- und Sozial-
wissenschaften, Von-Melle-Park 9:
Dieser Gebäudekomplex aus den
Jahren 1959–61 besteht aus vier
Teilen, die durch eine eingeschos-
sige Eingangshalle verbunden sind.
Hier ist der Fachbereich Sozial-
ökonomie der Fakultät Wirtschafts-
und Sozialwissenschaften unterge-
bracht, der aus der früheren „Hoch-
schule für Wirtschaft und Politik“
hervorgegangen ist, die seit April
2005 mit der Universität Hamburg
zusammengeschlossen wurde.

Wirtschaft und Soziales

o Psychologie, Von-Melle-Park 11:
Hier sind die Allgemeine Psycho-
logie, Differentielle Psychologie und
Diagnostik, Biologische Psychologie
und Neuropsychologie, Arbeits- und
Organisationspsychologie unterge-
bracht. 
In einem Nebengebäude findet man
auch den Raum der Stille. Dieser
lädt dazu ein, den Alltag hinter sich
zu lassen. Hier findet man Ruhe,
kann meditieren oder in Andacht
verweilen. Der Raum der Stille ist
aber nicht nur Gebets- und Medita-
tionsort, sondern auch ein Ort des
interreligiösen und interkulturellen
Dialogs. (Raum der Stille http://
www.khg-hamburg.de/raum-der-
stille.html) 

Raum der Stille
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r Zentralbibliothek Recht,
Rothenbaumchaussee 33: Der Neu-
bau wurde 2004 in Betrieb genom-
men. Er bietet den Studierenden
rund 900 Leseplätze, die mit mo-
dernster Technik und Internet-
zugang ausgestattet sind. 
Servicefreundlich sind auch die
Öffnungszeiten: Die Zentralbiblio-
thek Recht ist montags bis freitags
von 7 bis 23.45 Uhr, sonnabends
von 8 bis 23.45 Uhr und sonntags
von 10 bis 23.45 Uhr geöffnet. Letz-
ter Einlass ist jeweils 23 Uhr. Aus-
kunft: Tel. 040/428 38-71 71, E-Mail:
ZBR-Service@uni-hamburg.de

18

l Bundesstraße 55: Es wurde 1974/
75 gebaut, wird saniert und ist mit
85 Metern und 20 Stockwerken das
höchste Gebäude der Uni. Hier sind
der Fachbereich Mathematik sowie
ein Großteil des Fachbereichs Geo-
wissenschaften untergebracht. 

Geomatikum

19
6
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2 Zentrum für Marine und Atmo-
sphärische Wissenschaft, Bundes-
straße 53: Das Zentrum für Marine
und Atmosphärische Wissenschaf-
ten ist eine von weltweit fünf we-
sentlichen Säulen in der globalen
Klima- und Meeresforschung. Wis-
senschaftler forschen hier fächer-
übergreifend unter einem Dach an
den Ursachen und Folgen des glo-
balen Klimawandels. 
Hier sind das CliSAP – Integrated
Climate System Analysis and
Prediction, das Centrum für Erd-
systemforschung und Nachhaltig-
keit, das Institut für Meereskunde,
der Bibliotheks- und Informations-
service des Zentrums für Marine
und Atmosphärische Wissenschaft,
die Leitstelle Deutsche Forschungs-
schiffe sowie das Max-Planck-In-
stitut für Meteorologie unterge-
bracht.

Klimaforschung

1 Zoologisches Museum, Martin-
Luther-King-Platz 3: Das Zoologi-
sche Museum Hamburg ist eines
der bedeutendsten naturwissen-
schaftlichen Forschungsmuseen
Deutschlands. Herzstück des Muse-
ums ist die Sammlung, die circa
zehn Millionen zoologische Objekte
umfasst und die viertgrößte ihrer
Art in Deutschland darstellt. Die
Sammlung ist Basis für Forschung
und Lehre in Zusammenarbeit mit
dem Zoologischen Institut. Öff-
nungszeiten: dienstags bis sonntags
10 bis 17 Uhr, montags und an Fei-
ertagen geschlossen, Tel. 040/
428 38-22 76. 

10 Millionen Objekte

1
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Weitere Einrichtungen der Universität 
finden Sie auf einer interaktiven Karte unter:

www.uni-hamburg.de/onTEAM/campus
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sich als neugierig und experimentier-
freudig beschreibt. Etwa 70 Prozent der
Fachliteratur sei in den vergangenen
15 Jahren verfasst worden. Das Online-
Glücksspiel – sein heutiger Schwer-
punkt – wurde ohnehin erst um die
Jahrtausendwende populär und rückte
so noch später ins Blickfeld der Wissen-
schaftler. Und auch heute ergäben sich
durch die beständig fortschreitende
Technologisierung und Internationa-
lisierung immer wieder neue Ansatz-
punkte. Schon deshalb habe ihn das
Thema sofort fasziniert. Seine Promo-
tion, später als beste im Fachbereich
ausgezeichnet, beendete er im Jahr
2012 zum Thema: „Empirische Studien
zum Onlinepoker“.

„Damals war Onlinepoker in aller
Welt ein illegaler Markt – aber mit Mil-
liarden-Umsätzen“, sagt Fiedler. Zah-
len zu Nutzern oder zur Struktur des
Marktes fehlten gänzlich. Fiedler baute
für seine Studien deshalb zuerst eine
umfassende Online-Datenbank auf. Da-
für loggte sich eine Software bei den
jeweiligen Anbietern ein und zeichnete
alle zehn Minuten automatisch die In-
formationen über die Spieler auf – und
kam so auf 4,6 Millionen Online-Poker-
identitäten. Anhand dieser Spieleriden-
titäten erhob Fiedler Häufigkeit oder
Dauer des Pokerspiels unterschiedli-
cher Nutzer, deren Herkunftsort, einge-
setzte und verlorene Beträge. „Damit
gab es weltweit erstmals valides Daten-
material zum Onlinepoker-Markt und
dessen Struktur“, sagt Fiedler. Was ihm
und der Uni Hamburg über Nacht inter-
nationale Bekanntheit einbrachte. 

Seine Studien zeigten unter ande-
rem, dass Deutschland der zweitgrößte
Markt für Online-Poker ist, 580.000
Deutsche pokern im Netz und verlieren
dabei pro Jahr 378 Millionen US-Dollar.
Ein weiteres Ergebnis damals: Rund ein
Prozent der Spieler bewegen 56 Prozent
der Umsätze am Pokertisch im Netz.
„Diese Konzentration deutet auf ein
immenses Suchtpotenzial und einen
hohen Professionalisierungsgrad hin“,
sagt Fiedler. Entsprechend ließen sich
die Daten auch für die Prävention und
die Regulierung im Internet nutzen. 

B ET T I N A B R Ü D G A M

D
as Onlinepoker-Portal
PokerStars besucht Ingo
Fiedler regelmäßig, eben-
so die Sportwettportale
Bwin und Tipico. Aller-
dings frönt der 31-jährige

Hamburger dabei keinesfalls einer
Spielleidenschaft, sondern seziert im
Namen der Wissenschaft Zahlungs-
methoden oder Spielerverhalten. „Das
Selbstexperiment hat ja Tradition in
der Forschung“, sagt Fiedler, der das
Glücksspiel am gleichnamigen Bereich
der Wirtschafts- und Sozialwissen-
schaftlichen Fakultät der Universität
Hamburg untersucht, augenzwinkernd.
Im Privaten bevorzugt er allerdings
strategische Brettspiele.

Seine Themen rund um das Glücks-
spiel fächern sich weit auf: Die Schwer-
punkte umfassen zum Beispiel das Ent-
scheidungsverhalten bei Süchtigen, In-
teraktionen von Kriminellen, Geldwä-
schern und Ermittlern, aber auch den
Markt für Onlinepoker sowie Gefähr-
dungspotenziale, soziale Kosten und die
Regulierung des Glücksspiels. „Es gibt
so viele Facetten in der Wirtschaft, die
ich über die breite methodische Palette
von Mikro- und Verhaltensökonomik,
Gesundheit und Recht untersuche“,
sagt der promovierte Betriebs- und
Volkswirt. Seine Studien erinnern bis-
weilen an einen Krimi, zumindest wenn
es um Fragen wie Geldwäsche oder or-
ganisiertes Verbrechen im Internet-Ka-
sino oder bei Online-Sportwetten geht.

Zu seinem Forschungsthema
Glücksspiel brachte ihn – wie sollte es
anders sein – zum Teil der Zufall. Nach
dem Abschluss seines Betriebswirt-
schaftsstudiums im Jahr 2008 an der
Universität Hamburg – den Volkswirt
hängte er später an – begann die Suche
nach einem Thema für seine Doktor-
arbeit. Michael Adams, Professor für
Wirtschaftsrecht an der Universität
Hamburg und als Mitglied des Fachbei-
rats für Glückspielsucht beratend für
die Gesetzgebung der Bundesländer tä-
tig, brachte den jungen Ökonomen auf
das noch frische Forschungsfeld. „Das
Terrain lag in der Wissenschaft damals
noch relativ brach“, sagt Fiedler, der

Während die Zahlen der Online-
Pokerspieler inzwischen zurückgehen,
verzockten laut Folgeerhebung von
Fiedler und seiner Kollegin Ann-Chris-
tin Wilcke im Jahr 2010 weltweit noch
sechs Millionen Spieler rund 3,6 Milli-
arden Dollar. 2013 setzen nur noch
4,4 Millionen Spieler rund 2,1 Milliar-
den Dollar um. Gleichwohl steigen die
Umsätze im gesamten Online-Glücks-
spielmarkt jedoch weiter an. „Die boo-
menden Sportwetten haben das Poker-
spiel im Internet inzwischen weit hin-
ter sich gelassen“, sagt Fiedler. 

Das derzeitige Hauptaugenmerk
des Wirtschaftswissenschaftlers richtet
sich vor allem auf den Bereich Social
Gaming und Social Gambling. „Aktuell
halten verstärkt soziale Elemente im
Glücksspiel Einzug“, berichtet Fiedler.
Das reiche von Rankings über Turniere
bis zu Spielergemeinschaften. Auf der
anderen Seite integrieren Entwickler in
den Online-Games vermehrt Elemente
des Glücksspiels. Die Daten der Spieler
nutzen Anbieter dann, um diesen im
nächsten Schritt gezielt Glücksspiele
im Netz anzubieten. „Der Bereich er-
öffnet noch reichlich Potenzial für die
Forschung“, sagt Fiedler, der sich gera-
de für drei Monate an der Concordia
Universität in Montreal mit Kollegen
aus Soziologie, Anthropologie, Psycho-
logie und Ökonomik dazu austauscht.
Die Verknüpfung zu einer interdiszipli-
nären Fachgruppe soll das Ausleuchten
des Themas aus unterschiedlichen
Blickwinkeln vorantreiben. 

In Fiedlers zweitem Großprojekt
geht es um Prävention von Spielsucht.
„Der Hauptteil des Marktes baut auf
Süchtigen auf“, sagt der Wissenschaft-
ler. Hier gelte es, mit sinnvollen Ansät-
zen gegenzusteuern und vorzubeugen –
schließlich ziehe die Sucht immense
soziale Kosten nach sich. „Damit solche
Maßnahmen umgesetzt werden, bedarf
es einer guten Vernetzung in die Poli-
tik“, sagt Fiedler. Schließlich pflege die
Lobby der Glücksspiel-Industrie eben-
falls ihre Kontakte in die Ministerien.
Das gehöre zwar nicht zu seinen Dienst-
aufgaben. Aber nur für die Schublade zu
forschen, sei schlicht unbefriedigend. 

Online-Poker
und Sportwetten

in der Forschung 
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Vor sechs Jahren war Online-
Poker ein illegaler Markt mit

Milliarden-Umsätzen.

Ingo Fiedler
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INFOREIHE

Was soll ich studieren, 
wo und wofür? 

:: Schülerinnen und Schüler, Bache-
lorstudierende sowie andere Interes-
sierte aus den Hochschulen und der Öf-
fentlichkeit können sich in der Reihe
„Was wie wofür studieren?“ über Stu-
diengänge der Universität Hamburg
informieren. Vom 28. Oktober bis zum
27. Januar 2015, immer dienstags, von
18.15 bis 19.45 Uhr, im Magdalene-
Schoch-Hörsaal (Hörsaal J) im Haupt-
gebäude der Universität, Edmund-Sie-
mers-Allee 1. Weitere Informationen im
Internet unter: www.uni-hamburg.de/
wwwstudieren

MENTORING-PROGRAMM

Für Schüler mit
Migrationshintergrund 

:: Mit rund 45 Prozent hat Hamburg
im bundesweiten Vergleich die meisten
Schüler mit Migrationshintergrund. In
der Leistungsspitze sind jedoch nur we-
nige von ihnen vertreten. Das „Inter-
kulturelle Schülerseminar“ (IKS), ein
Mentoring-Programm der Schulbehör-
de und der Universität Hamburg, ver-
folgt das Ziel, begabte Schüler mit Mi-
grationshintergrund zu Bildungserfolg
zu führen. Lehramtsstudierende und
prominente Paten wie der NDR-Mode-
rator Yared Dibaba helfen. Rund 300
Schüler werden derzeit in 60 IKS-Kur-
sen gefördert.

EXPEDITION

Neue Messmethode 
für Eisdicke in der Arktis

:: Auf einer zweiwöchigen Expedition
an Bord des Forschungsschiffes „RV
Lance“ ist es Wissenschaftlern der Uni-
versität Hamburg gelungen, mit einer
cleveren Kombination aus Satelliten-
daten, Eisradar und Modellierung die
Grundlage für eine Vermessung der
dünner werdenden Eisdecke und eine
sichere Navigation in der Arktis zu le-
gen. Gemeinsam mit den Kollegen vom
Alfred-Wegener-Institut, Helmholtz-
Zentrum für Polar- und Meeresfor-
schung (AWI), gelang es Prof. Lars Ka-
leschke vom Centrum für Erdsystem-
forschung und Nachhaltigkeit der Uni-
versität Hamburg, erstmals, Eisdicken
unter einem Meter zu bestimmen. 

ERSTER WELTKRIEG

Digitale Zeitzeugen 
als Stabi-App

:: Mehr als 930 Zeitungsseiten der
Hamburger Medien haben Experten
der Staats- und Universitätsbibliothek
zu einer Chronologie des Ersten Welt-
kriegs zusammengefügt. Schlagzeile für
Schlagzeile kann man den Weg vom
Attentat über das „Augusterlebnis“ und
den deutschen Eroberungskrieg bis
zum Stellungskrieg im Winter 1914 ver-
folgen. Im Zuge der kompletten Digita-
lisierung der Hamburger Nachrichten
für das EU-Projekt „European Newspa-
pers“ entstand aus den historischen Do-
kumenten eine App. Informationen un-
ter blog.sub.uni-hamburg.de/?p=14237

Gegründet wurde der von der Stadt
Hamburg geförderte Arbeitsbe-
reich Glücksspiele am Institut für
Recht und Wirtschaft der Univer-
sität Hamburg im Jahr 2010 von
Professor Michael Adams. Im Jahr
2014 hat sich Professor Thorsten
Teichert mit dem Arbeitsbereich
Innovation und Marketing an-
geschlossen. 

Heute zählt Deutschland durch die
Universität Hamburg neben den
USA, Kanada, und Australien in-
ternational zu den bedeutendsten
Ländern, die das Thema Glücks-
spiel erforschen.

Sechs Wissenschaftler befassen
sich im Arbeitsbereich Glücks-
spiele mit wirtschaftlichen, recht-
lichen, psychologischen und
rechtspolitischen Forschungs-
fragen. Der Fokus liegt dabei auf
der Anwendung durch den Gesetz-
geber bei der Regulierung von
Glücksspielen.

In aktuellen Forschungsfragen geht
es um die Konvergenz von Social
Gaming und Social Gambling,
Onlinepoker, soziale Kosten des
Glücksspiels und die Kontrolle
von Finanzströmen bei Online-
Glücksspielen.

Mehr Informationen unter:

http://www.wiso.uni-hamburg.de/projekte/

gluecksspielforschung

Arbeitsbereich

Jetzt schnell bestellen:

040/33 39 11 62*

www.abendblatt.de/erstsemester
*Bitte Stichwort „Erstsemester“ nennen. 
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Attraktive  

Prämien  

für Studenten!

Das Studenten-Abo für nur € 19,90 statt € 36,90 im Monat!

Angebot 1:

12 Monate lesen und € 50,– 

Barprämie sichern!

Studenten-Vorteilspreis:  

nur € 19,90 monatlich (Gesamtpreis € 238,80)

Angebot 2:

24 Monate lesen und Tablet oder  

€ 100,– Barprämie sichern!

Studenten-Vorteilspreis:  

nur € 19,90 monatlich (Gesamtpreis € 477,60)

€ 100,– Barprämie

ACER Android-Tablet-PC Wi-Fi 
„Iconia B1-730 HD“, 7“

Passt in jede Tasche  

und ist mit reichlich  

Leistung ausgestattet.

Exklusiv für Abonnenten: gleich das Digitalpaket zum Vorzugspreis von mtl. € 3,90 dazu bestellen!

oder
€ 50,– Barprämie

TreueProgramm
Das Vorteilsprogramm mit exklusiven  

Angeboten für unsere Abonnenten. 
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P
feilschnell schießt ein Wan-
derfalke über die Türme
der Innenstadt. Lautlos jagt
die weltweit größte Eule
auf dem Ohlsdorfer Fried-
hof. Lautstark tragen die

Rothirsche im Duvenstedter Brook im
Herbst ihre Rivalenkämpfe aus. Das
Naturschauspiel lockt Besucher aus
ganz Europa an. 

Mit rund 50 Säugetierarten, etwa
160 unterschiedlichen Brutvogelarten,
ungezählten Insekten, vielfältigsten
Amphibien und mehr als 1300 wild-
wachsenden Pflanzen zählt das „wilde“
Hamburg zu den Hotspots der Arten-
vielfalt. „Ich will ergründen, warum
einige Tiere sich erfolgreich in den
Städten behaupten können und andere
nicht“, sagt Dr. Lisa Warnecke. Die
Biologin zählt zu den Pionieren, die die
Ökophysiologie urbaner Wildtiere er-
forschen, um Schlüsselmechanismen
zu entdecken, die den Tieren ein Leben
in der Stadt erlauben.

Dieser junge Forschungszweig ge-
winnt im Zuge der intensiven Nutzung
und der Versiegelung ländlicher Gebie-
te an Bedeutung, da immer mehr Tiere
ihre natürlichen Lebensräume verlie-
ren. So zeigen Studien beispielsweise
aus Großbritannien, dass mit den rie-
sigen Monokulturen, die die Landwirt-
schaft dort anlegt und bebaut, die Wild-
tiere geradezu in die Stadt gedrängt
werden. Ein Trend, der auch hierzulan-
de beobachtet wird. „In der Stadt ist der
Tisch reich gedeckt für die Wildtiere,
und sie finden vielfältige Unterschlupf-
möglichkeiten. Manchmal ist man aller-
dings schon überrascht, wo die Tiere
sich aufhalten. So brüten Möven zwi-
schen Bahngleisen, das kann eigentlich
nicht gut gehen. Doch das Klima in der
Stadt ist wärmer und trockener als in
den ländlichen Gebieten. Zudem bietet
Hamburg den Wildtieren viele Fließ-
und Stehgewässer, Wiesen, reichlich
Gärten sowie waldähnliche Gebiete“,
sagt Warnecke. Diese Biotope locken.

Doch was müssen die Wildtiere
„können“, um sich in Städten anzusie-
deln und langfristig zu überleben? „Den
urbanen Raum kennzeichnet, dass er
sich rasant verändert. Wo heute bei-
spielsweise noch Brachland ist, stehen
morgen Häuser. Oder wo heute in ei-
nem Neubaugebiet kleine Bäume auf
großen Rasenflächen etwas Schatten
spenden, verschatten sie diese in weni-
gen Jahren völlig. In beiden Fällen for-
dert das die Tierwelt heraus. Um sich
schnell an wandelnde Bedingungen an-
passen zu können, ist für die Wildtiere
in der Stadt daher Flexibilität bezüglich
Verhalten, Nahrung und Unterschlupf
geboten. Welche physiologischen Ei-
genschaften dafür nötig sind, das
will ich ergründen“, erläutert
die Zoologin.

Konkret untersucht
sie Eigenschaften
von Tieren, die
in Wechsel-

wirkung zur Umwelt stehen und mög-
licherweise als Anpassung an ihren je-
weiligen Lebensraum zu verstehen
sind. Nach Beuteltieren in den Wüsten
in Australien, Fledermäusen in den Eis-
wüsten Kanadas sind nun Igel dran.
„Ich habe mir den Igel ausgesucht, weil
den jeder kennt und es dennoch kaum
physiologische Informationen über ihn
gibt. Die meisten Forschungsdaten zur
Ökophysiologie stammen aus Neusee-
land und von den schottischen Inseln,
wo Igel eingeschleppt wurden und dort
nun so massiv auftreten, dass die bo-
denbrütenden Vögel regelrecht drang-
saliert werden“, sagt Dr. Warnecke. Da-
bei kommen die Igel auch in europäi-
schen Städten offenbar bestens klar. 

Französische Forscherinnen zeig-
ten vor drei Jahren, dass in einem urba-
nen Gebiet im Nordosten Frankreichs
etwa neunmal so viele Igel leben wie in
einer ländlichen Vergleichsregion. Eine
Erklärung dafür fanden die Wissen-
schaftlerinnen nicht. Ihre Vermutung,
die Tiere hätten in der Stadt mehr zu
fressen, erwies sich als falsch. Deshalb

will Dr. Warnecke nun an den putzigen
Stacheltieren erforschen, ob und wie sie
ihren Energiebedarf in Abhängigkeit
von der Umwelt steuern.

„Um die kalte Jahreszeit zu über-
leben, senken viele Tiere ihren Stoff-
wechsel und Körpertemperatur. Diese
Tiere haben einen großen Vorteil ge-
genüber allen anderen Tieren, die ihre
Körpertemperatur immer konstant hal-
ten müssen. In gewissen Abständen
müssen aber auch die Winterschläfer,
aus Gründen, die wir nicht kennen, ihre
Stoffwechselaktivität erheblich stei-
gern, um sich aufzuwärmen.

Igel sind ein gutes Beispiel für
Tiere, die diese besonderen Überwinte-
rungsstrategien haben. Zudem nutzen
sie diesen Energiesparmodus, den wir
als Torpor bezeichnen, auch, um bei
Nahrungsmangel ihre Überlebens-
chancen zu erhöhen. Ich möchte he-
rausfinden, wie viele Aufwärmphasen
die Igel haben und ob es dabei Unter-
schiede zwischen urbanen und weitge-
hend natürlichen Gebieten gibt“, sagt
Warnecke. Insgesamt 24 Stadt- und 24

Land-Igel, die die Hamburger Biologin
einsammelt, mit einem Minisender für
Körpertemperatur und einem Daten-
sender für Mikroklima ausrüstet, wird
Lisa Warnecke zwei Jahre lang beob-

achten. Die Stadt-Igel fängt sie im
Stadtpark und in Grünanlagen. „Die
Land-Igel stammen aus stadtnahen
Waldgebieten, in denen keine Gebäude
stehen und die dort von Menschen auch
nicht gefüttert werden.“ Die Daten schi-
cken die Mikrosender automatisch zu
ihr. Zudem wird die Biologin die Tiere
auch noch wenige Wochen an der Uni-
versität halten, um mehr über ihren
Stoffwechsel zu erfahren. „Aus den Da-
ten können wir dann ermitteln, wie viel
Nahrung ein Igel wann braucht, um sich
wohl zu fühlen“, sagt Warnecke.

Idealerweise müsste man die Über-
lebenskünste aller urbanen Wildtiere
erforschen. Doch für diese Grundlagen-
forschung steht kaum Geld zur Verfü-
gung. Die Igel-Studie ermöglicht die
Deutsche Wildtier Stiftung mit 50.000
Euro. Eines wissen die Forscher schon
jetzt: Die zweibeinigen Stadtbewohner
müssen, um die Vielfalt der Natur zu er-
leben, nicht weit reisen. „Wir müssen“,
sagt Warnecke, „nur mit offenen Augen
durch die Stadt gehen.“ Wer ein Fern-
glas mitnimmt, sieht noch mehr.

Der Igel ist ein gutes Beispiel
für Tiere, die ganz besondere
Überwinterungsstrategien
haben Fotos: picture alliance (3)

Auf den Spuren von Igel und Falke
Wildtiere in Hamburg
sind das Forschungsthema

von Lisa Warnecke. 

Die Biologin möchte die

Mechanismen ergründen,

weshalb sich einige Tiere in

Städten behaupten können

Attraktiv: Rothirsche im Herbst zur
Brunftzeit bei Rivalenkämpfen

Imposant: Wanderfalke mit einer Flügel-
spannweite von bis zu 114 Zentimetern

Lisa Warnecke ist mit Suchantenne
zum Aufspüren von Eichhörnchen und
Igeln unterwegs Foto: Heiner Köpcke

Die Biologin möchte herausfinden, wie
viele Aufwärmphasen die Igel haben

7
14.10.14 Dienstag, 14. Oktober 2014 HA-VP1
Belichterfreigabe: -- Zeit:::
Belichter: Farbe:

??/HA/HA-VP1

14.10.14/1/UNI7 CCI 5% 25% 50% 75% 95%

+

CRAD

Dienstag, 14. Oktober 2014 Hamburger Abendblatt 7U N I V E R S I TÄT  H A M B U R G

B ET T I N A  B R Ü D G A M

:: Jahr für Jahr brechen im letzten
Monat des islamischen Mondkalenders
bis zu drei Millionen Muslime ins saudi-
arabische Mekka auf. In diesem Jahr
startete Anfang Oktober die große Pil-
gerreise, der sogenannte Hadsch. Wäh-
rend dabei Ströme von Gläubigen in der
Hitze die Dschamarat-Brücke über-
fluten, sitzt Knut Haase, Professor für
Verkehrswirtschaft an der Uni Ham-
burg, für gewöhnlich nicht weit ent-
fernt in einem klimatisierten Planungs-
zentrum und verfolgt das Treiben am
Bildschirm. 

Ins Schwitzen kommt der Wissen-
schaftler trotzdem schon mal, denn sei-
ne Gedanken gelten dem sicheren Ab-
lauf der Wallfahrt. In einem internatio-
nalen Expertenteam kümmert er sich
um die Planung der Menschenströme
vor Ort. Genauer: 1,8 Millionen regis-
trierte Pilger, die mit Hadsch-Reisever-
anstaltern kommen und nochmals gut
eine Million unregistrierte Pilger. Letz-
tere machen den Unsicherheitsfaktor
aus und fließen in die Berechnungen
durch eine Verringerung der angenom-
menen Kapazität ein. 

„Der Hadsch ist das größte jährlich
auftretende Fußgängerproblem der
Welt“, sagt der BWL-Professor. Nir-
gendwo sonst drängen sich jedes Jahr
so viele Menschen auf so engem Raum.
Für eine zehn Meter breite Straße etwa

rechnet Haase mit rund 35.000 Gläubi-
gen pro Stunde. In solchen Massenauf-
läufen eskaliert eine Panik schnell und
führte in der Vergangenheit immer wie-
der zu Katastrophen mit Toten. 

Haases Fokus liegt auf dem Dscha-
marat Platz und der Brücke. Durch Öff-
nungen des inzwischen fünfstöckigen
Bauwerks führen die Gläubigen meh-
rere symbolische Steinigungen des Teu-
fels durch – das Ritual gilt als besonders
gefährlich für die Pilger. Seitdem das
Expertenteam vor Ort agiert, gab es je-
doch keine gravierenden Unfälle mehr.

Neben dem Hadsch beschäftigt sich
Haase mit weniger exotischen Themen
wie der Planung von ÖPNV-Tarifzonen
oder von Schulstandorten. Dabei zeigen
sich allerdings durchaus Parallelen zu
dem Projekt in Saudi-Arabien. „Dis-
krete Auswahlfunktionen, die Berech-
nung von Nutzenfunktionen und Ein-
flusskomponenten unter dem Einbezie-
hen von unbewusstem Verhalten – mit
diesem Werkzeug arbeite ich auch
sonst“, sagt der gebürtige Lübecker.
Entscheidungen von Individuen und
damit verbundenen Unsicherheiten im
Verhalten, Motive und psychologische
Komponenten spielen ebenso meist
eine wichtige Rolle. 

Zu dem Forschungsprojekt kam
Haase vor gut neun Jahren über seinen
Kollegen Dirk Helbing, Physiker und
Professor für Soziologie an der Eid-
genössischen Technischen Hochschule

(ETH) Zürich. Wie Haase lehrte dieser
damals an der Technischen Universität
Dresden, als er einen Antrag für das
Projekt an die Deutsche Forschungs-
gemeinschaft stellte. Das saudische Mi-
nisterium für Bau- und Stadtentwick-
lung wurde aufmerksam und kontak-
tierte die Wissenschaftler aus Deutsch-
land. Kosteten doch Massenpaniken zu-
vor immer wieder zahlreiche Pilger das
Leben. Crowd disasters – so der Fach-
begriff für das, was Mekka lange Zeit
alle zwei Jahre erschütterte: Im Jahre
1990 wurden mehr als 1400 Menschen
erdrückt und zu Tode getrampelt, 270
Tote im Jahr 1994, 364 im Jahr 2006.
Solche Eskalationen lassen sich vorher
sogar am Bildschirm erkennen, „dann
kippt der gleichmäßige Fluss der Menge
in ein Schwanken um“, sagt Haase. 

Kamerabasierte Frühwarnsysteme
wurden entwickelt, die bereits erste
Turbulenzen orten, um die Katastrophe

– sofern noch möglich – durch rasches
Eingreifen zu verhindern. 

Um bereits im Vorwege das Chaos
in geordnete Bahnen zu lenken, haben
Haase und seine Mitstreiter einen
Stundenplan aufgestellt, der Auf-
bruchszeiten und Wege der Gruppen
vorgibt. Was einfach klingt, kommt ei-
ner logistischen Herkulesaufgabe
gleich: Mithilfe eines mathematischen
Modells weist er 7000 Gruppen mit 250
Pilgern Routen und einen Zeitpunkt für
das Steinigungsritual zu. „Für unser
Optimierungsproblem gab es über eine
Million Variablen“, sagt Haase. Sein
Modell berücksichtigt die Präferenzen
der Pilger und die Kapazitäten der Res-
sourcen wie Straßen sowie Rampen und
Etagen der Dschamarat-Brücke. 

Als Basis wurden Daten zur Vertei-
lung der Pilger gesammelt und die Dis-
tanzen zwischen den rund 800 Camps
und dem Dschamarat-Platz kalkuliert.
Dafür fragte das Team zum Beispiel
Strecken und Wunschtermine ab und
versuchte, sich diesen möglichst anzu-
nähern. „Die Erhebung der Daten-
grundlage ist sehr aufwendig und muss
größtenteils immer wieder neu durch-
geführt werden“, sagt Haase. Schon weil
die baulichen Erweiterungen der Brü-
cke jedes Jahr einige Routen der Pilger
ändern. Eine weitere Herausforderung:

Die Zuordnung von Camps auf die Sta-
tionen der vor drei Jahren errichteten
Makkah Metro. Sie befördert um die
80.000 Pilger pro Stunde. „Wir müssen
den Strom der Menschen so mit den
Abfahrtzeiten der Züge synchronisie-
ren, dass eine gleichmäßige Auslastung
ohne Warteschlangen entsteht“, sagt
Haase. Die Pilger tragen am Handge-
lenk ihre Fahrkarten, ausgestattet mit
einem RFID-Code, der beim Passieren
der elektronischen Gates mittels elek-
tromagnetischer Wellen gelesen wird.
Die Nummern der Karten werden dann
sofort an eine Datenbank weitergelei-
tet. „Parallel wertet unser Team den
Menschenfluss visuell aus“, sagt Haase.

Inzwischen haben die Forscher ein
Einbahnstraßensystem in unmittelba-
rer Umgebung des Dschamarat-Platzes
installiert. Routen dürfen sich nicht
kreuzen, die Ströme nur in eine Rich-
tung laufen. „Vorher kamen die Pilger
völlig ungeordnet zur Dschamarat-Brü-
cke und verteilten sich in unterschied-
liche Richtungen“, sagt Haase. Jetzt
achtet sein Team darauf, dass stets we-
niger Menschen das Bauwerk betreten
als es verlassen, um einen Rückstau zu
vermeiden. Jeder hin- und wegführen-
den Straße wurde pro Stunde eine ent-
sprechende Kapazität zugeordnet. Zäu-
ne begrenzen jetzt die Wege und halten
sie schmaler, um die Massen einzudäm-
men sowie Gegenverkehr und Abkür-
zungen zu verhindern. Zudem entwi-

ckelte man Notfallpläne mit möglichen
Umleitungen der Ströme für eine Viel-
zahl von Szenarien. 

Um den Hadsch künftig noch siche-
rer zu machen, wurde in diesem Jahr
erstmals eine App für Smartphones ein-
gesetzt, mit der Helfer in den Camps
den Aufbruch dokumentierten. Auch
eine GPS-Ortung ist in Planung. Zudem
soll eine Visualisierung der Abläufe auf
einer elektronischen Karte einen
schnelleren Überblick gewährleisten.
„100 Prozent Sicherheit können wir nie
erreichen, aber wir versuchen uns dem
durch ständige Verbesserungen anzu-
nähern“, sagt Haase. 

Der Hadsch

Mekka ist der Geburtsort des Propheten Mohammed

und gilt für Muslime als wichtigster Wallfahrtsort.

Jeder Gläubige sollte sich – wenn möglich – mindes-

tens einmal im Leben dorthin begeben. Ungläubige

dürfen sich nicht in der näheren Umgebung auf-

halten. Den Mittelpunkt des Hadsch bildet die Kaaba,

an dem rechteckigen Bau, den die Pilger siebenmalig

umrunden, befindet sich der schwarze Stein, den

Abraham als Geschenk vom Erzengel Gabriel erhalten

haben soll. Auch die späteren Stationen sind fest-

gelegt. Entsprechend legen alle Gläubigen größ-

tenteils den gleichen Weg zurück. Nach Umrundung

der Kaaba gehen sie zum Übernachten in die Zelt-

stadt Mina. Am zweiten Tag pilgern sie zum Berg

Arafat zum Beten. Am dritten Tag strömen die

Gläubigen zur Dschamarat-Brücke, hier steinigen sie

symbolisch den Teufel, indem sie drei Säulen mit

Steinen bewerfen. 

Das größte Fußgängerproblem der Welt in den Griff kriegen
Wissenschaftler Professor Knut Haase kümmert sich um Menschenströme wie die rund drei Millionen Muslime, die jedes Jahr nach Mekka pilgern. 1990 wurden dabei 1400 Menschen zu Tode getrampelt

Pilger am Berg der Barmherzigkeit 
nahe Mekka Foto: picture alliance

Erstmals wurde in diesem Jahr 
eine App für Smartphones eingesetzt
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:: Ungewöhnliche Wege wecken ge-
wöhnliche Fragestellungen – und so
kennt Leyla Liebrecht schon die Ein-
stiegsfrage, bevor sie gestellt ist. „Das
Studium war nicht umsonst. Ich mache
alle Arbeitsverträge, Miet- und Kauf-
verträge selbst und weiß auch, was in
den ABGs stehen muss und was nicht.“
Man muss kein Jurist sein, um zu wis-
sen, dass die Abkürzung AGB für Allge-
meine Geschäftsbedingungen steht,
und Liebrecht ist viel mehr als eine Ju-
ristin mit Zweitem Staatsexamen. Sie
ist Mutter zweier Töchter, die jüngste
gerade acht Monate alt, sowie Grün-
derin und Geschäftsführerin der Bohe-
mian Fashion GmbH & Co. KG mit fünf
Boutiquen und 25 Mitarbeiterinnen in
Hamburg.

Dabei ahnte bereits die Studienan-
fängerin, dass sie nicht ganz die richtige
Wahl getroffen hatte. „Ich wusste schon
im dritten Semester, dass das nicht
meins ist“, sagt Liebrecht. Doch zum ei-
nen fehlte ihr der Mut, das Studium
abzubrechen, zum anderen war da die
Idee, als Mediatorin zu arbeiten. Eine
Idee, die sich nicht wirklich als Ausweg
erwies. „Als Mediator ist man ebenfalls
Rechtsanwalt und muss eine Show ab-
ziehen.“ Genau das wollte die Juristin
mit dem Schwerpunkt auf Familien-
und Erbrecht jedoch nicht und wandte
sich nach ihrem Abschluss an das Ca-
reer Center der Universität Hamburg,
das damals noch Women’s Career Cen-
ter hieß. 

In einem Orientierungsseminar
machte sie sich gemeinsam mit anderen
Studentinnen vier Monate lang Gedan-
ken über Stärken, Schwächen und Al-
ternativen. Schnell war klar, dass es bei
der Juristin ein eigener Businessplan
werden würde. „Ich kann gut verkaufen,
und ich habe außerdem ein Händchen
für Mode, die bald gefragt ist“, sagt die
Iranerin, die mit zwölf Jahren nach
Deutschland kam. Immer wenn sie Dä-
nemarks Modehauptstadt Kopenhagen
besuchte und Ware aus dem Winter-
schlussverkauf mitbrachte, fand das bei
ihren Freundinnen großen Anklang.
Ein Geschäftsmodell mit Zukunft, das
jedoch für die Umsetzung eines Ansto-
ßes von außen bedurfte. „Ohne den
Schub vom Career Center hätte ich
nicht gegründet“, sagt die 41-Jährige. 

Inzwischen ist aus dem Modellpro-
jekt Women’s Career Center eine feste
Institution geworden, die auch männ-
liche Studierende und Absolventen auf
dem Weg in die Wissenschaftskarriere
oder in den Arbeitsmarkt außerhalb der
Universität begleitet. Einer der Bau-
steine ist die Gründungsberatung, die
durch Workshops zur Existenzgrün-
dung und Freiberuflichkeit ergänzt
wird. „Wir wissen, dass fast ein Drittel
der Absolventen nicht-technischer Stu-
diengänge fünf Jahre nach Abschluss
selbstständig arbeitet“, sagt Christiane
Eiche. Die Diplompolitologin ist für die
Programmplanung in der Gründungs-
beratung zuständig und kennt das The-

ma Freiberuflichkeit auch aus eigener
Erfahrung. Denn sie ist zur Hälfte in der
Erwachsenenbildung als Moderatorin
und Trainerin tätig.

So wie Eiche arbeiten viele Sozial-
oder Geisteswissenschaftler nach ih-
rem Abschluss freiberuflich. Für Künst-
ler, Journalisten, Filmemacher oder
Architekten gibt es beispielsweise un-
terstützende Angebote der Hamburger
Kreativ Gesellschaft. Für andere Grün-
dungen aus den Hochschulen steht hep,
das Hamburger Existenzgründungs
Programm. „Wir bieten ganz viel in Ko-
operation auch mit der Handelskam-
mer oder Lawaetz-Stiftung an“, sagt
Netzwerkerin Eiche. Um ein ganz eige-
nes Beratungsangebot auf die Beine zu
stellen, fehlen der Universität die Mit-
tel. Zudem gebe es schon gute Angebote
zu Fragen der Gründungsfinanzierung
oder passenden Rechtsform. Daher
setzt die Universität lieber früher an bei
der Fragestellung: „Bin ich ein Grün-
dertyp?“

Professor Michel Clement am
Lehrstuhl für Marketing und Medien
nennt ein Beispiel für eine typische,
zeitgemäße Gründung aus der Univer-
sität: „Die Digitalisierung bietet nahezu
unerschöpfliche Möglichkeiten, Pro-
dukte oder Services zu verbessern.“ Es
sei faszinierend zu sehen, wie interdis-
ziplinär die Studierenden arbeiten, um
Ideen oder Prototypen zu entwickeln,
die einen Mehrwert am Markt erzielen
können. „Wenn dann das Gründer-
Team ein Leuchten in den Augen hat,
helfen wir gern und stellen die Kontakte
zu Finanzierungsquellen her“, sagt Cle-
ment.

Wir, das ist ein Team aus Profes-
soren der Allgemeinen Betriebswirt-
schaftslehre, das gut vernetzt mit der
Wirtschaft ist und auch mal den Busi-
ness Plan zum Seminarthema macht.
Hier landen ebenso einige Beratungs-
anfragen aus anderen Fachbereichen:
„Ohne ein sinnvolles Produkt und die
Fähigkeit zu managen und zu vermark-
ten kann man nicht erfolgreich grün-
den“, erklärt Clement die Nähe des
Marketing zu Gründungsthemen. 

Rund zehn Gründungen habe sein
Institut in den letzten acht Jahren mit-
getragen. Weit höher sei der Zahl der-
jenigen, die nur ihre Geschäftsidee oder
ihren Business Plan vorstellen wollten.
Wenn das nicht die Currywurstbude um
die Ecke ist, erhalten Interessierte von
den Professoren ein ehrliches Feed-
back. Eine universitäre Grundlage ist
dabei niemals umsonst. Das bestätigt
Leyla Liebrecht – beruflich wie privat.
Ihren Mann hat sie im fünften Semester
im Rechtsseminar kennengelernt.

Vom Studium zum Start-up
Leyla Liebrecht kann gut verkaufen und machte sich nach ihrem Jurastudium mit Mode selbstständig

Die Juristin Leyla Liebrecht gründete mithilfe des Career Center der Uni ihr 
Unternehmen. Sie ist Boutiquenbesitzerin mit 25 Mitarbeitern Fotos: Heiner Köpcke

Professor Michel Clement vom Institut
für Marketing und Medien

Ohne den Schub vom
Career Center der Universität

Hamburg hätte ich
nicht gegründet.

Leyla Liebrecht

SAMMLUNG

Zoologisches Museum gehört
zu europäischem Netzwerk

:: Mit dem Verein NORe (Museums-
verbund der Nord- und Ostsee Region),
der elf wissenschaftliche Sammlungen
von Museen in Norddeutschland ver-
eint, wurde das Zoologische Museum
der Universität Hamburg Mitglied des
europäischen Zusammenschlusses
CETAF (Consortium of European Taxo-
nomic Facilities). In Oslo warb Prof.
Dr. Angelika Brandt, NORe-Vorstands-
vorsitzende und Biologie-Professorin
an der Uni, erfolgreich um die Aufnah-
me in das europäische Netzwerk.

ASTRONAUT

Ehemaliger Promovend der
Uni auf der Raumstation ISS

:: Am 28. Mai um 21.56 Uhr startete
ESA-Astronaut Alexander Gerst vom
Weltraumbahnhof Baikonur in Ka-
sachstan zu einer sechsmonatigen
Mission an Bord der Internationalen
Raumstation ISS. Nach Thomas Reiter
und Hans Schlegel ist Gerst der dritte
Deutsche auf der ISS. Seit 2009 gehört
er zum Astronautenkorps der Europä-
ischen Weltraumorganisation ESA. Vor
seiner Astronauten-Karriere promo-
vierte der Geophysiker und Vulkano-
loge an der Universität Hamburg mit
seiner Forschungsarbeit zur Eruptions-
dynamik des antarktischen Vulkans
Mount Erebu.

PROGRAMM

Vorlesungswesen 
mit 36 Themen 

:: 36 öffentliche Vorlesungsreihen
hat die Universität Hamburg in diesem
Semester im Programm des „Allgemei-
nen Vorlesungswesens“. Darunter fin-
den sich unter anderem spannende
Themen wie „Digitale Gesellschaft“,
„Rückkehr des kalten Krieges? Die
Ukraine als umkämpfter Raum in histo-
rischer Perspektive“ oder „Leben und
Lernen in der Großstadt“. Ein Einstieg
in die Vorlesung ist jederzeit möglich.
Der Eintritt ist frei. Weitere Informa-
tionen im Internet unter www.aww.uni-
hamburg.de/av.html

SENIOREN

Projekt unterstützt ältere
Menschen in Hamburg

:: Das Projekt „Vernetztes Wohnen
im Quartier“ unterstützt ältere Men-
schen dabei, möglichst lange und selbst-
bestimmt in ihrem eigenen Zuhause
bleiben zu können. Erforscht wird, wel-
che technischen Hilfsmittel sinnvoll
sind, um Senioren in ihren vier Wänden
das Leben einfacher und sicherer zu
machen. Wissenschaftlich begleitet
wird das Projekt vom Arbeitsbereich
IT-Management und Consulting am
Fachbereich Informatik der Universi-
tät. Koordiniert wird es durch die Ge-
sundheitswirtschaft Hamburg GmbH.

MEDIEN

Rolle der Berichterstattung
bei Konflikten

:: Welche Rolle der Journalismus und
seine Berichterstattung spielen, wenn
sich gesellschaftliche Konflikte zuspit-
zen, untersucht das neue, von der EU
finanzierte Verbundprojekt „Media,
Conflict and Democratisation“ (MeCo-
DEM), an dem sich auch Prof. Dr. Irene
Neverla und ihr Team aus dem Institut
für Journalistik und Kommunikations-
wissenschaft beteiligen. In vier soge-
nannten Transformationsgesellschaf-
ten z. B. in Ländern wie Serbien, Ägyp-
ten, Kenia oder Südafrika wird das Me-
CoDEM-Team untersuchen, wie die
einheimischen Journalisten arbeiten,
welches Rollenverständnis und welche
ethische Orientierung sie haben.

KLIMAWANDEL

Inseldatenbank für 
Forschung online

:: Insbesondere die zahlreichen In-
seln der Erde spüren die Folgen des Kli-
mawandels. Das verdeutlicht eine neue
Online-Datenbank am Centrum für
Erdsystemforschung und Nachhaltig-
keit der Universität Hamburg (CEN).
Die Datenbank kombiniert geografi-
sche mit wirtschafts- und sozialwissen-
schaftlichen Daten und ermöglicht erst-
mals einen umfassenden und verglei-
chenden Blick auf Inseln und ihre spe-
zifischen Klima-Risiken. Die Insel-Da-
tenbank entstand am Exzellenzcluster
„Integrated Climate System Analysis
and Prediction“ (CliSAP). Sie ist Teil der
Forschung zum regional unterschied-
lichen Meeresspiegelanstieg und seinen
Auswirkungen auf Küsten- und Insel-
gesellschaften.

M A N U E L A  K E I L

:: Es ist eine weitverbreitete Mei-
nung, dass zwischen Aggressivität und
dem Hormon Testosteron ein enger Zu-
sammenhang besteht. Dennoch gibt es
über Testosteron widersprüchliche Er-
gebnisse aus verschiedenen Studien.
Bekannt ist das Hormon Testosteron
für seinen Einfluss auf das Verhalten in
Konkurrenz- bzw. Wettbewerbssitua-
tionen sowie auf Reaktionen im Kon-
text sozialer Bedrohungen. Dabei wird
Testosteron eher mit negativen Eigen-
schaften wie zum Beispiel einer erhöh-
ten Aggressionsbereitschaft assoziiert. 

Demgegenüber gibt es Studien, die
einen prosozialen Effekt von Testoste-
ron nachweisen konnten. Diese wider-
sprüchlichen Ergebnisse lassen sich
vielleicht dadurch erklären, dass bisher
der Faktor der Gruppenzugehörigkeit
nicht in solche Verhaltensstudien mit
einbezogen wurde. „Daher haben wir in
unserer Studie untersucht, inwiefern
Testosteron altruistisches Bestrafungs-
verhalten während einer Konkurrenz-

situation zwischen Gruppen beein-
flusst“, sagt Luise Reimers vom Biozen-
trum Grindel. Ein Forschungsteam un-
ter der Leitung von Jun.-Prof. Dr. Es-
ther Diekhof von der Arbeitsgruppe
Neuroendokrinologie der Abteilung
Humanbiologie am Biozentrum Grin-
del testete dafür Fußballfans. 

Für die Studie spielten 50 männli-
che Fußballfans am PC das Ultimatum
Game1 (UG). Ihnen wurden Fans des ei-
genen Lieblingsvereins sowie Fans wei-
terer Vereine als Gegenspieler präsen-
tiert. Im Rahmen des Spiels konnten die
Probanden zusätzlich zu ihrer Grund-
bezahlung noch eine kleine Extrasum-
me gewinnen, welche sich aus ihren
Spielentscheidungen berechnete. Das
UG wurde in zwei verschiedenen Kon-
texten gespielt: zum einen in einem
neutralen Kontext – hier wurde der
Proband instruiert, gemäß seinen eige-
nen Entscheidungen Punkte zu sam-
meln – und zum anderen in einem
Wettbewerbskontext. Hierbei wurde
dem Probanden gesagt, dass er zusam-
men mit den anderen Fans seines Lieb-

lingsvereins als Gruppe gegen die Fans
der anderen Vereine spielt. Der Verein,
welcher insgesamt als Gruppe die meis-
ten Punkte gesammelt hat, gewinnt ei-
nen Extrabonus. Es gab somit Situatio-
nen, bei dem der Proband zwischen sei-
nem persönlichen Gewinn und dem Er-
folg seiner Gruppe abwägen musste. Die
Testosteronkonzentration wurde an-
hand von Speichelproben gemessen. 

Das Ergebnis: Unfaire Angebote
wurden öfter abgelehnt als faire, und
die Häufigkeit dieses Verhaltens nahm
mit der sozialen Distanz bzw. Rivalität
zu den anderen Gruppen – also den Ver-
einen anderer Fans – zu. Der Wettbe-
werb zwischen den Gruppen führte zu
einer Steigerung der Aggression gegen-
über den anderen Gruppen bei gleich-
zeitiger Abnahme der Bestrafung unfai-

rer Mitglieder der eigenen Gruppe. Fer-
ner zeigte sich ein positiver Zusammen-
hang zwischen hohen Testosteronkon-
zentrationen und der bevorzugten Be-
handlung eigener Gruppenmitglieder. 

Fazit: In der Studie konnte ein sig-
nifikanter Zusammenhang zwischen
Testosteron und gruppenbezogenem
Altruismus gezeigt werden – jedoch nur
im Wettbewerbskontext. Bei Männern
könnte demnach Testosteron das Zu-
sammengehörigkeitsgefühl innerhalb
der eigenen Gruppe bei äußerer Bedro-
hung verstärken und helfen, den Im-
puls, egoistisch zu handeln, zu unter-
drücken. „Die Ergebnisse zeigen uns ei-
ne positive Seite des Wirkungsspek-
trums von Testosteron“, sagt Reimers.
„Es macht eben nicht nur aggressiv und
dominant, sondern fördert in bestimm-
ten Situationen auch soziale Verhal-
tensweisen. Nämlich genau dann, wenn
es darum geht, zum Wohl der eigenen
Gruppe auf eigene Vorteile zu verzich-
ten.“ Testosteron scheint also zu Un-
recht in Verruf geraten zu sein. „Es
lohnt sich genauer hinzuschauen.“

Was ein Spiel am PC über faires Miteinander verrät
Studie an 50 männlichen Fußballfans zeigt positive Eigenschaften des Hormons Testosteron. Dieses hilft sogar dabei, egoistisches Handeln zu unterdrücken

Fans bejubeln beim
Fanfest in Hamburg
Deutschland gegen
die USA das 1:0 für
das deutsche Team
Foto: dpa

A N G E L A  G R O S S E

:: „Auf dem Gebiet der Containerop-
timierung ist Hamburg führend“, sagt
Prof. Hartmut Stadtler, Geschäftsfüh-
render Direktor des Instituts für Logis-
tik und Transport der Universität Ham-
burg. „Wir erforschen Grundlagen und
arbeiten auf dieser Basis auch an An-
wendungen. Denn nur moderne Tech-
nik und leistungsfähige EDV-Systeme
zusammen gewährleisten, dass Contai-
nerschiffe effizient gelöscht und bela-
den werden können und die Container
so zügig ab- und antransportiert wer-
den, dass sie Lagerflächen im Hafen
nicht lange beanspruchen.“ 

Im vergangenen Jahr wurden allein
im Hamburger Hafen, weltweit Platz 14
der Containerhäfen, 9.257.358 Contai-
ner (TEU) umgeschlagen. Jeder einzel-
ne muss immer genau dort verfügbar
sein, wo er gebraucht wird. Eine kom-
plexe logistische Aufgabe.

Insbesondere die immer größeren
Containerschiffe fordern Hafenbetrie-
be und Wissenschaftler heraus. „Mit
ihnen wird der Warenfluss eher einer
Berg- und Talfahrt ähneln, da mit jedem
dieser Schiffe deutlich mehr Container
angelandet werden als bisher“, so Prof.
Stadtler. Die Forscher haben dieses
Problem schon länger im Blick. Deshalb
entwickeln sie Regeln und Lösungsver-
fahren, sogenannte Algorithmen, als
Basis für Computerprogramme, die den
Containerumschlag steuern. An der
Universität Hamburg arbeiten mehrere
Wissenschaftler gemeinsam an praxis-
tauglichen, leistungsfähigen Problem-
lösungen.

Die Containerabfertigung hat ins-
besondere Prof. Wolfgang Brüggemann,
Geschäftsführender Direktor des Insti-
tuts für Operations Research der Uni-
versität Hamburg, unter die wissen-
schaftliche Lupe genommen. „Ein Au-
genmerk richten wir auf die Lagerkapa-
zitäten auf und an den Containertermi-
nals. Als Schnittstelle zwischen wasser-
und landseitigem Transport kommt
Zwischenlagern eine besondere Bedeu-
tung für die Wettbewerbsfähigkeit zu“,
sagt Prof. Brüggemann. So plant und
optimiert das Institut zum Beispiel au-
tomatische Blocklagersysteme für Con-
tainerhäfen, die nur maßgeschneidert
für die lokalen Bedingungen optimal
funktionieren. Wie gut die Planungen
sind, können die Wissenschaftler an-
hand einer speziellen Simulation für die
sogenannten Lagerblöcke auf Seeha-
fen-Containerterminals prüfen. 

Die Anwendungsbeispiele zur Con-
taineroptimierung zeigen, dass nicht im
Elfenbeinturm geforscht wird und dass
die Hamburger Wirtschaft von diesen
Arbeiten erheblich profitieren kann. 

Eine komplexe
logistische Aufgabe
im Visier

Container sind im Hafen

allgegenwärtig. Sie faszinieren

auch Wissenschaftler der Uni

Prof. Hartmut Stadtler vom Institut für
Logistik und Transport Foto: H. Köpcke
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